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XIX. Jahrgang. 

Inhalts⸗Verzeichnis. 
mitteilungen aus dem Altertumsverein. — Sur Cebensgeſchichte 

von Johann Jakob hemmer. Von Profeſſor K. Uiſtner. — Privi⸗ 
legium der Krapp⸗Fabrik des Herrn Adminiſtrations-Kaths Heddäus 
vom 15. Novembr. 1778. — Kleine Beiträge. — Seitſchriften⸗ und 
hücherſchau. — Neuerwerbungen und Schenkungen. 

mitteilungen aus dem Altertumsverein. 
In der am 17. Januar 1918 abgehaltenen Ausſchußſitzung 

legte der Vorſitzende ein Dankſchreiben unſeres Ehrenmitgliedes, des 
herrn Geheimrats Dr. F. haug in Stuttgart, vor, welchem der 

verein zu ſeinem 80. Geburtstage telegraphiſche Glückwünſche ge⸗ 

ſandt hatte. Sodann konnte der Vorſitzende die erfreuliche Mitteilung 

machen, daß Frau v. Fiſcher durch Vermittlung und auf Unregung 

des Herrn Präſidenten Chriſt dem Verein die Summe von 500 mark 

Izum Geſchenk gemacht hat, woſür der herzlichſte Dank auch an dieſer 

Stelle ausgeſprochen ſei. Sie ſollen für die Mannh. Geſchichtsblätter 

verwendet werden, deren Herſtellungskoſten am 1. Jauuar leider 
wieder eine bedeutende Erhöhung erfahren haben. Doch ſoll die 

bisherige Erſcheinungsweiſe beibehalten werden. — Geſchenke ver⸗ 

ſcciedener Art erhielten wir von herrn Privatmann Ernſt Fiſcher 
in Freiburg, vom Landesverein des Koten Ureuzes, von Herrn 
hanns Glückſtein, von unſerm Kusſchußmitglied herrn Thomas 

Calch. 
Beſchloſſen wurde, der Vereinigung der Weltkriegsſammler in 

Poſen beizutreten und die Sammlung ſoldatiſcher Volkskunde, welche 
ſich der Verein für volkskunde in Freiburg angelegen ſein läßt, 

nach Uräften zu fördern. — Für die Vorarbeiten zur Aufnahme der 

hbiſtoriſch wichtigen Grabdenkmäler unſerer Friedhöfe wird ein Hus⸗ 
ſchuß gewählt. Auch über den erfreulichen Fortgang unſerer Uriegs⸗ 

gedenkſammlung konnte berichtet werden. Wir wünſchen aber eine 
regere Beteiligung unſerer Mannheimer Mitbürger an dem Plane, 

die Bilder der gefallenen Heldenſöhne unſerer Stadt in möglichſt 

großer Sahl zu beſitzen. Wir erneuern daher die Bitte an die 
Familien Mannheims, dem Vereine die Bilder der auf dem Felde 

dder Ehre gefallenen Familienglieder zum Geſchenk zu machen. Der 

berein betrachtet es als Ehrenſache, dieſe Bilder auf die würdigſte 

Weiſe auszuſtellen und für alle Seiten zu verwahren. 
* * 

* 

Geſtorben ſind unſere Mitglieder: 

Fabrikant Dr. Kuguſt Clemm von hohenberg, Großkaufmann 
Emil hHirſch, Generalagent Max Kauffmann, Privatmann 

S. Mainzer, Gberlehrer Klois Schmidt, Oberlandesgerichts⸗ 

rat Wilhelm Rupp CFreiburg). 

zur Lebensgeſchichte von Johann Jakob 
hemmer. 

Don Profeſſor Adolf Kiſtner in Karlsruhe i. B. 
Ueber die Lebensſchickſale des Meteorologen J. J. 

hemmer enthalten die „Ephemerides societatis mèteoro- 
iogicae Palatinae“ einen kurzen Bericht, der in den Mann⸗ 
beimer Geſchichtsblättern im Jahrg. XVI (1915) Sp. 74 ff. 
in deutſcher Ueberſetzung abgedruckt iſt, aber eine Reihe von 
Iragon gtfon Iäßt auf Fio dio Iusnaton hinmoiſen Sie fin⸗ 
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den teilweiſe ihre Antwort durch eine zweite Lebensbeſchrei⸗ 
bung, welche die „Commentationes academiae Elec- 
toralis Theodoro-Palatinae“ im VII. hiſtoriſchen 
Bande (1704) bringen. Dort iſt auf S. 1—40 die Ge⸗ 
ſchichte der Akademie für die Jahre 1788—92 niedergelegt. 
Huf ein Cebensbild von Georg Joſ. Wedekind) (S. 4/5) und 
von Georg Chriſtian Crollius?) (S. 5—11) folgt von Seite 
11—16 ein dem verſtorbenen J. J. Hemmer gewidmeter 
Nachruf, den wir in der Folge im Gegenſatz zu dem „Bericht“ 
der Ephemeriden kurz als „Uachruf“ bezeichnen wollen. Die 
erwähnte Ueberſetzung des „Berichts“ folgt nicht genau der 
Teilung in Abſchnitte, wie ſie das Sriginal aufweiſt, ſie ſoll 
aber der Einfachheit halber hier bei der Bezeichnung der Ab⸗ 
ſchnitte beibehalten werden. 

Döllig gleichlautend ſind in „Bericht“ und „Uachruf“ 
die Abſchnitte 2 und 8, während die bſchnitte 5 und 11 nur 
ſtiliſtiſche Abänderungen von untergeordneter Bedeutung 
aufweiſen. Einſchiebungen bzw. Auslaſſungen finden ſich in 
den übrigen Stücken und ſollen hier näher betrachtet werden. 
Schon gleich im erſten Gbſchnitt gibt der „Uachruf“ wichtige 
Erweiterungen. Dor allen Dingen erfahren wir die Dor⸗ 
namen von Hemmers Eltern, nämlich Wilhelm und Mar— 
garetha. In dem Guszug aus den Sterberegiſtern von Hor- 
bach, den Herr Pfarrer Eugen Sauer gegeben hat, begegnen 
wir dieſen Uamen bei dem Todesfall (vom 3. April 1740) 
eines Kindes Johann Michael, in dem wir einen der drei 
älteren Brüder unſeres Johann Jakob hemmer erblicken 
müſſen). Der hHinweis auf den Schwarzwald fehlt im 
„Nachruf“, der aber Kaiſerslautern „Lutra sive Lutren 
(olim Caèsarea)“ nennt ). 

Im vierten Abſchnitt gibt der „Nachruf“ für das Zehr⸗ 
geld den recht erheblichen Betrag von 100 fl. an. Wichtige 
Mitteilungen bietet der fünfte Abſchnitt, von denen aber erſt 
nach genauerer Betrachtung des „Berichts“ geſprochen wer⸗ 
den kann. Die Ueberſetzung erwähnt dort eine „Kon⸗ 

) Georg Joſef Wedekind (1759 —89) war Profeſſor für Natur⸗ 
und Völkerrecht an der Heidelberger Univerſität, für die er u. a. im 
Jahre 1785 neue Statuten entwarf, welche die Genehmigung durch 
den Uurfürſten fanden. Der Mannheimer Ukademie gehörte Wede⸗ 
kind ſeit ihrer Gründung als ordentliches Mitglied an. Dergl. auch 
KAllgemeine Deutſche Biographie. Bd. 41 S. 596 (v. Schulte). 

) Georg Chriſtian Crollins (1728 — 90) war ſeit 1765 Mitglied 
der Akademie und wurde 1768 als Nachfolger ſeines Vaters Direktor 
des Gymnaſiums zu 5weibrücken. Er ſchrieb zahlreiche Aufſätze, die 
ſich 3. C. in den Beröffentlichungen der Akademie befinden, zur tee⸗ 
ſchichte der Pfalz und der Stadt Zweibrücken. Man ſehe Walter. 
ceſchichte der Stadt Mannheim. Bd. 1 S. 608, ferner Allgemeine 
Deutſche Biographie. Bd. 4 S. 604 (Wegele). 

») Dieſe Vermutung beſtötigt ſich, wie Herr Pfarrer E. Sauer 
in horbach durch liebenswürdige Bemühungen, für die ihm herz⸗ 
lichſter Dank gebührt, feſtſtellen konnte. Seinen Nachforſchungen iſt 
es auch gelungen den Nachweis zu erbringen, daß Johann Jakob 
hemmer am 13. Juni 1755 geboren bezw. getauft wurde kluf 
weiteres Material, das ſich zur Familiengeſchichte Hemmers gefunden 
hat, werden wir in anderem öuſammenhang zurückkommen. 

) Der Hinweis auf den Schwarzwald fehlt im „Rachruf“, der 

aber Uaiſerslautern „Lutra sive Lutrea (olim Caesarea)“ nennt. 

— der Name K aiſers lautern tritt erſtmals 1522 auf. Er wurde 

gegeben, als Haiſer Friedrich I. (Barbaroſſa) dort ein Schloß hatte 
Baupn flaften
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kurrenzprüfung“, das Original meint aber eine Konkurs⸗ 
prüfung („concursus“), freilich in einem ganz anderen als 
dem uns heute allgemein geläufigen Sinne. War irgendwo 
eine Pfarrſtelle ausgeſchrieben, ſo mußten ſich die Bewerber 
an Ort und Stelle einer Prüfung, „concursus“ genannt, 
unterziehen, die ein Urteil über die beſondere Befähigung 
des Eeiſtlichen erbringen ſollte ). 
eine Stelle offen, und lhemmer unterzog ſich dort als Be- 
werber der vorgeſchriebenen Konkursprüfung. Anſcheinend 

aber wegen der hinauszögerung der Entſcheidung einige 
Jeit warten, in der er die Stelle als Hhauslehrer annahm 
„bis ihm ein froherer Glücksſtern leuchten würde“, wie der 
„Bericht“ ſagt. Der „Nachruf“ fährt dann fort: „Bald dar⸗ 
auf wurde ihm die Deutſchordenspfarrei“ übertragen, er 
wollte aber trotzdem von dieſem Hauſe und der Stellung nicht 
ſcheiden, nachdem ihm die volle Gewißheit gegeben worden 
war über den allergnädigſten Willen unſeres durchlauchlig- 
ſten Kurfürſten, der ihn unter die Prieſter ſeiner Hofkapelle 
aufgenommen hatte“. „Bericht“ und „Nachruf“ ſtellen dieſen 
wichtigen Wendepunkt in Hemmers Ceben in verſchiedenes 
Cicht, ohne daß ein tieferer Grund einzuſehen iſt. Daß die 
beiden Lebensbeſchreibungen gerade bei dieſem wichtigen Ab⸗ 
ſchnitt erhebliche Unklarheiten aufweiſen, iſt einigermaßen 
ſeltſam. 

Der Abſchnitt 6, der hemmers Beziehungen zur Mann⸗ 
heimer Akademie behandelt, läßt ſich aus dem zweiten Bande 
der „Acta ... durch die Angabe ergänzen, daß hemmer 
am 27. April 1767 außerordentliches Mitglied wurde, zu⸗ 
gleich mit fünf Männern, von denen aus lokalgeſchichtlichem 
Intereſſe Kaſimir häffelin“) beſonders zu nennen iſt. Gleich- 
zeitig mit Natalis Joſef von Uecker) wurde hemmer 
ordentliches Akademiemitglied') und zwar, wie wir aus dem 
„Nachruf“ erfahren, als Erſatzmann für Cornelius Dalerius 
Donck“), der in ſeine Beimat zurückgekehrt war. 

) Um eine Günſtlingswirtſchaft bei der Vergebung von Pfarr⸗ 
ſtellen zu unterbinden und dem Volke würdige und taugliche Seel⸗ 
ſorger zu ſichern, hat das HKonzil zu Trient für Uuratbenefizien die 
Abhaltung einer kirt Dienſtprüfung („eoncursus parochialis“) vor⸗ 
geſchrieben, bei der unter dem Vorſitz des Biſchofs oder eines Ver⸗ 
treters „Cebenswandel, Wiſſen, Klugheit und ſonſtige Erforderniſſe“ 
unterſucht werden ſollten. Kaifer Joſef II. fand mit ſeiner Neuge⸗ 
ſtaltung (1785) des Konkurſes felbſt in ſtreng kirchlichen Ureiſen Zu⸗ 
ſtimmung. Für mergentheim, das 1809 württembergiſch wurde, war 
der Biſchof von Würzburg für die Abhaltung des Konkurſes zu⸗ 
ſtändig. — Durch das Geſetz vom 9. Oktober 1860 iſt in Baden der 
Uirche die Konkursprüfung freigegeben, nachdem viele Jahre hindurch 
Kompetenzfragen den Gegenſtand eines ſehr intereſſanten Sireites 
zwiſchen badiſcher Regierung und Uirche gebildet hatten. Dergl. 
U. Stutz. Die Einführung des allgemeinen Pfarrkonkurſes im Groß⸗ 
herzogtum Baden. Berlin 1911 — Richter⸗Schulte. Canones et 
Decreta concilii Tridentini. Ceipzig 1853. S. 378 ff. — Wetzer⸗ 
Welte. Kirctenlexikon (2. Aufl.) Bd. 3 Sp. 846-851. 

6) mergentheim, das 1219 an den Deutſchorden kam, wurde 
unter Karl V. (1526) Regierungsſitz des Candmeiſters in Deutſchland. 
Bis zur fluflöſung des Deutſchordens, die Uapoleon (1809) von 
Regensburg aus verfügte, war Mergentheim die bedeutendſte der 
12 Balleien. Hemmer wurde eine der Pfarreien übertragen, für die 
der Orden das Beſetzungsrecht hatte. 

') Haſimir Häffelin (1737— 1827) iſt der ſpätere bayriſche Staats⸗ 
mann, der durch den Abſchluß des Konkordats (1817) zwiſchen Banern 
und Rom bekannt iſt. Vergl. Walter. Geſchichte der Stadt Mann⸗ 
heim. Bd. 1 S. 605 uſw. kllgemeine Deutſche Biographie. Bd. 40 
S. 697 (Heigel). 

8) U. J. von Necker (1729—-93) aus Flandern ſtammend war 
kurfürſtlicher Botaniker. Hls Hauptgeſchäft lag ihm die Sammlung 
und Beſchreibung der in der Rheinpfalz vorkommenden Gewächſe 
aller Hrt ob. 

) Die Ueberſetzung gibt das Datum der Ernennung zum ordent⸗ 
lichen Mitglied fälſchlich als 2. April an, ſtatt des 20. Oktober, 
wie „Bericht“ und „Nachruf“ überliefern. 

%) C. V. von Vonck (1724 Nimwegen - 60) war zwar Juriſt, be⸗ 
ſchäftigte ſich aber auch viel mit philologiſchen, literariſchen und iheo⸗ 
logiſchen Unterſuchungen und verfaßte ernſte und heitere Gedichte. 
Karl Theodor adelte ihn 1762 und verlieh ihm den Titel „Jüliſch⸗ 

In Mergentheim war 
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Der ſiebente Abſchnitt des „Uachrufs“ weicht nur un. 
beoeutend vom „Bericht“ ab und nennt in einer Fußnote 
drei der ſprachlichen Arbeiten von emmer aus den Jahren 
1769 bis 1775. Im „Nachruf“ hat der neunte Abſchnitt ſtatt 
des allgemeinen letzten Satzes eine Fußnote mit literariſchen 
Ungaben über verſchiedene einſchlägige Arbeiten hemmers. 
Eine ſolche Uote beſitzt auch der zehnte Abſchnitt, der ſich 

zwar nach dem Dortlaut, aber nicht nach dem Inhalt von 
dem entſprechenden Stück des „Berichts“ unterſcheidet. 

erhielt er den borrang vor den übrigen Geiſtlichen, mußte 

  

Dem zwölten Abſchnitt iſt im „Uachruf“ folgender Schluß 
angehängt: „Außerdem ernannte ihn unſere allergnädigſte 
Herrin Eliſabeth Guguſta am 14. Dezember 1786 zum Zer. 
moniar ihres Ordens der h. Eliſabeth“. Die Kurfürſtin hatte 
nämlich am 18. Oktober 1766 zum Sweche der Derehrung 
der h. Eliſabeth und zur Ausübung der Werke chriſtlicher 
Barmherzigkeit den St. Eliſabeth-Orden gegründetn). dm 
51. Januar 1767 approbierte der Papſt Clemens XIII. durch 
die Bulle „Pietatis officia“ den neuen hochadeligen Damen⸗ 
orden“). Zwanzig Jahre nach der Stiftung des Ordens) 
ſchuf die Kurfürſtin das Amt des Zeremoniars, das hemmer 
als erſter bis zu ſeinem Code bekleidete. Seine Cätigkeit 
beſtand in der Hauptſache in der AGbhaltung der Ordens⸗ 
Gottesdienſte, die in der Schloßkirche ſtattfanden“). als 
hemmer ſtarb, blieb das Amt einige Jahre verwaiſt. Erſt 
1795 wurde ein Uachfolger ernannt und zwar der kurfürſt⸗ 
liche Geiſtliche Kat heinrich von Klein, der Hofkaplan der 
kurfürſtlichen Hofkapelle zu Mannheim und Kollegiatsſtifts⸗- 
herr zu Beinsberg war ). 

Der „Nachruf“ erwähnt ausdrücklich im dreizehnten 
Abſchnitt den Blitzableiter am Kaufhaus, verzichtet aber 
dann auf die Uennung des Arztes. Ueberhaupt iſt im „Uach⸗ 
ruf“ der mediziniſche Teil bedeutend kürzer, er gibt auch im 
14. Abſchnitt das Zeugnis des Arztes nicht, erwähnt aber 
ſtatt deſſen, daß die Sektion Herzbeutelwaſſerſucht als Haupt⸗ 
urſache der Erkrankung aufgedecht habe. 

Daß das Totenbuch der katholiſchen Gemeinde in Mann⸗ 
heim das Alter hemmers zu 54 Jahren angibt (ogl. Mannh. 
Geſch.-Bl. 1915 Sp. 79), kann nur auf einem Schreibfehlet 

beruhen, denn die Todesanzeige, die im Jahrgang X (1000) 
Sp. 118 f. abgedruckt iſt, gibt das Alter in voller Ueberein. 
ſtimmung mit dem Geburtsdatum zu 57 Jahren an. 

Die Dermutung, Dr. J. M. Güthe ſei der Verfaſſer des 
„Berichts“, läßt ſich einſtweilen weder ſtützen noch wider⸗ 

legen. Der Ephemeridenband iſt allerdings im Jahre 1705, 
ſomit vor dem Band VII der „Acta“ (1794) erſchienen. 
Damit iſt jedoch nicht geſagt, daß der „Bericht“ in den Ephe⸗ 
meriden auch vor dem „Uachruf“ abgefaßt ſein muß. 
Es wäre denkbar, daß Andreas Lamey (1726—1802), der 
als Bibliothekar und ſtändiger Sekretär der Akademie die 

Bergiſcher Geheimer Rat,“. Bei der Akademiegründung wurde von 
Vonck ordentliches Mitglied. Er verließ Mannheim im Jahre 1765 
wegen verſchiedener geſundheitlicher Störungen und ſtarb in ſeiner 
Heimat am 17. Januar 1769 durch einen Schlaganfall. Seine aus⸗ 
führliche Biographie findet ſich Acta.. . Vol. III Hist. p. 0—II. 
man ſehe auch Strodtmann. Das Neue Gelehrte Europa. Ceil l. 
S. 255- 253. 

11) Der zweite Band der Acta, der die Jahre 1766 und 167 
umfaßt, gibt als Titelvignette zu Seite 1 die Abbildung der Denk⸗ 
münze auf den Stiftungstag des Ordens. 

12) Auf den 12. Juli 1875 erfolgte eine Reorganiſation dez 
Ordens. Man ſehe E. von Destouches. Geſchichte des kgl. bayr. St. 
Eliſabethen⸗Ordens. München? 18732 

1) Zum Ordensſekretär ernannte die Hurfürftin den Direktor 
der Akademie Johann Georg von Stengel (geſt. 17908) und zun 
Ordensſchatzmeiſter ihren Geheimſekretär, den Grafen Dominieo 
Paggiary de Sarazona, der als Beſitzer einer beachtenswerten Ge⸗ 
mäldeſammlung Erwähnung verdient. 

1) In münchen finden ſie ſeit 1855 in der St. Cajetans⸗fof⸗ 
kirche ſtatt. 

1 Die ußnote 8 zu Sp. 73 der Mannheimer Geſchichtsblättet 
1915 weiſt auf ihn hin.
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erſten ſieben Bände der Acta redigierte, zuerſt den „Uach- 
ruf“ verfaßt hat und daß ihn Eüthe mit den angeführten 

beränderungen zuerſt in den Ephemeriden veröffentlicht 

4 hat ). 

Privilegium der Urapp⸗Fabrik 

des herrn Adminiſtrations⸗Raths heddäus; 
vom 15. Novembr. 1778 ). 

zur Geſchichte der Krappverarbeitung in der Pfalz liefert das 

prioilegium einen Beitrag, das die kurfürſtliche Regierung im Jahre 

1778 dem geiſtlichen Adminiſtrationsrat Heddäus ausſtellte. herr 

profeſſor Kiſtner in Karlsruhe war ſo freundlich, dem kbdruck der 

urkunde folgende ſachliche Erläuterung beizugeben: 

Urapp iſt neben Indigo einer der wichtigſten und wertvollſten Farb⸗ 
ſtoffe, da die mit ihm erzeugten roten, violetten und braunen Farben 

ſehr ſchön, kräftig und außerordentlich dauerhaft ſind. Die aus dem 

Orient ſtammende Färberröte (Rubia tinetorum), eine dem Labkraut 

ähnliche Pflanze mit gelben, gewöhnlich fünfſpaltigen Blüten und 

borſtig behaarten Blättern, liefert den Farbſtoff, zu deſſen Gewinnung 

man die Wurzelſtöcke im Frühjahr ausgräbt, trocknet, reinigt, grob 

erkleinert und in Fäſſern einſtampft, in denen ſich bei 2—5 jährigem 

Lagern unter kbſchluß von Cicht und Cuft nach chemiſchen Umiſetzun⸗ 

gen, die wir nicht verfolgen wollen, der Farbſtoff bildet. Wegen 
der verhältnismäßig einſachen Gewinnung und der genannten Vor⸗ 

züge war der Krapp ſchon in den früheſten Seiten bekannt und 

wurde nach dem Seugnis von Plinius (25—79 n. Ch.) an Stelle 

des Purpurs zum Färben verwendet. Das im Jahre 805 durch 
larl den Großen erlaſſene Capitulare de villis et horiis imperialibus 

führt den Krapp unter den Pflanzen auf, die in den Gärten des 

Kaiſers angebaut werden ſollen. Den beſten Krapp bezog man 

ſpäter namentlich aus der Cevante unter dem Namen Klizari, wes⸗ 

halb man den eigentlich färbenden Beſtandteil Klizarin genannt hat. 

Durch die Kreuzzüge kam der HKrappanbau nach Frankreich, ver⸗ 

ſchwand aber wieder. Erſt im Jahre 1762 begann man bei kivignon 
Urapp in größerem Umfang anzupflanzen. Es iſt wenig bekannt, 

daß die roten Beinkleider, wie man ſie auch in diefem Uriege wieder 

bei den franzöſiſchen Soldaten geſehen hat, nur eingeführt worden ſind, 

weil Frankreich durch dieſe Verwendung der ſchönen Farbe den 

Krappanbau fördern wollte. Die Chemie hat ihm allmählich den 

10) Nach niederſchrift vorſtehenden Rufſatzes (Dez. 1915) fand 
der waärtelber (Dez. 1917), daß auch meuſel den „Nachruf“ Camen 

mzuſchreibt. 

) In der Uurpfalz befinden ſich gegenwärtig zuſammen 4 UKrapp⸗ 
fabrinen, in welchen die Wurzeln der Färberröthe oder des Krapps 
(Rubia tinctorum Linn:) gedörrt und gemahlen werden, nemlich: 
1die nahe bey Heidelberg liegende, dem herrn Adminiſtrations⸗Rath 
heddaeus gehörige, welche die älteſte iſt; 2) die beyn Mannheim 
liegende, dem hrn. michel gehörige; 3) die zu muſchbach oder Nius⸗ 

bach, im Oberamt neuſtadt, ù Stunden von Reuſtadt, befindliche; 
4 die zu Ladenburg, im Oberamt Ladenburg, 2 Stunden von heidel⸗ 
berg, befindliche, dem Hrn. Eifenhard gehörige, welche vielleicht kaum 
ein Paar Jahre alt iſt. — Bis vor etwan 5 Jahren war auch noch 
eine Krappfabrik zu Bretten, der Hauptſtadt des Oberamts Bretten, 
15 Stunden von Mannheim, welche dem hrnu. Regierungsrath Pöz 
gehörte, nun aber eingegangen iſt. Von allen dieſen verſchiedenen 
Krappfabriken foll nach und nach Nachricht ertheilt werden. — der 
erſte, welcher den Urappbau in der Pfalz einführte, war herr 
Stephan Hugenmus, und nun wird er hauplſächlich ſeit dem Jahre 
1765 mit dem größten vorteil gebaut, ſo daß ſchon im Jahre 1777 
in der Pfalz über 500 Morgen damit angepflanzt waren. Nachrichten 

von der erſten npflanzung und Verarbeitung des Krapps hat herr 
Gugenmus (in den Bemerkungen der Kurpfälz. phuſik. ökonom. 
Geſellſchaft vom Jahre 1777, 5S. 81—116) bereits mitgetheilt. — 
Gegenwärtig aber wird die Verarbeitung desſelben ungleich voll⸗ 
kommener und vorteilhafter betrieben, und jezt hat der pfälziſche 
Krapp entſchiedene Vorzüge vor dem holländiſchen und elſaßiſchen. 
Der meiſte geht nach Frankreich und in die Schweiz. — Die Fabrik 
des Hrn. Adminiſtr⸗Raths Heddaeus iſt gegenwärtig etwan 20 Jahre 
alt, und auch noch im jezigen Jahre, in Abſicht des Mühlwerks be⸗ 
trächtlich verbeſſert worden, so wie überhaupt der hr. Beſizer weder 
Fleiß, noch HKoſten und eigenes Uachdenken erfpahrt, um dieſes 
prächtige Werk immer mehr zu vervollkommnen. 

(Rnmerkung von Gatterer.)   
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Garaus gemacht. Gerade vor einem halben Jahrhundert, im Jahre 
1868, gelang es den deutſchen Chemikern Sräbe und Ciebermann 

nach zielbewußten Caboratoriumsverſuchen, das oben erwähnte klli⸗ 

zarin künſtlich herzuſtellen und zwar aus Dibromanthrachinon durch 

Schmelzen mit Kali. Im Jahre darauf fanden ſie gemeinſam mit 

Caro ein beſſeres Verfahren, deſſen techniſche Husarbeitung ſofort 

von der Badiſchen Anilin⸗ und Sodafabrik übernommen wurde. Das 

Schickſal des Krappanbaus war damit für alle Seiten beſiegelt. 

Unſeren Ceſern in Mannheim und Ludwigshafen braucht kein weiteres 

Wort zu den damaligen Keußerungen von Sräbe und Tiebermann 

geſagt zu werden: „Der enorme Verbrauch von Krapp, die großen 

Strecken fruchtbaren Bodens, die zu deſſen Anbau nötig ſind, ſprechen 

hinreichend klar für die Bedeutung, welche ein neuer Induſtriezweig 
erlangen würde, der auf der künſtlichen Herſtellung des Alizarins 
aus einem Beſtandteil des Steinkohlenteers beruht“. 

In der Pfalz bürgerte Gugenmus ſchon im Jahre 1765 den 
Hrappbau ein. Von den verſchiedenen Privilegien, die zur Errichtung 

von Krappfabriken erteilt wurden, geben wir das des Adminiſtra⸗ 

tionsrates Heddaeus für Heidelberg wieder und zwar aus dem erſten 

Teile (S. 158— 149) des zweibändigen Werkes „CTechnologiſches 
Magazin“ (Memmingen 1790—92) von Chr. W. J. Gatterer, der 

ſeit 1787 an der Univerſität Hheidelberg Profeſſor für Kameralwiſſen⸗ 

ſchaften und Technologie, ſeit 1795 auch für Diplomatik war und am 

11. September 1838 im Alter von 79 Jahren in Heidelberg ſtarb!). 

Der Vollſtändigkeit wegen ſei noch angefügt, daß in Mannheim ſeit 

1778 eine dem Hhandelsmann Michel gehörende, in der Schwetzinger⸗ 
Straße gelegene Urappmühle war, in der am Allerſeelentage 1795 

die öſterreichiſchen Truppen durch pPlündern und mutwillige Ser⸗ 

ſtörungen beträchtlichen Schaden anrichteten. Um die mitte des 

19. Jahrhunderts ging das Unternehmen ein. 

* * 
* 

Seine Kurfürſtliche Durchlaucht haben Inhalts Reſcrip⸗ 
ten vom 21ſten Junius und resp. 28ſten Auguſt dieſes Jahrs 
ctem Kurpfälziſchen geiſtlichen Adminiſtrations-Rathe Hed⸗ 
däus zur Gufnahme ſeiner Krapp-Fabrike im Oberamte 
Beidelberg nachſtehendes Privilegium mildeſt zu ertheilen 
geruhet. 

Von Gottes Enaden Wir Carl Theodor x. x. Entbieten 
hiermit jedermann zu wiſſen: Uns hat Unſer Adminiſtra⸗- 
tions-Rath Heddäus zu Heidelberg unterthänigſt vorgeſtellet, 
daß er ſich mit einer Handelsgeſellſchaft ſeit dreien Jahren 
bemühet habe, die innländiſche Krapp-Fabricatur zur Doll- 
kommenheit zu bringen, und durch Verbindung mit Hus- 
ländern ſolche Einrichtungen zu treffen, damit der Krapp⸗ 
verkauf befeſtiget, und unſern Kurpfälziſchen Staaten ein 
ſtändiger Abſaz in fremde Lande verſichert werde. daß er 

anſehnliche Summen Geldes, ſowohl zur Errichtung der 
nötigen Gebäude, als auch die übrigen Erforderniſſe zu 
dieſer handlung anzuſchaffen, angewandt habe, und es ihm 
würcklich gelungen ſey; ſeinem Krappe bey den ausländiſchen 
Käufern einen Dorzug vor dem Elſaſſer, Darmſtädter und 
Durlacher Krapp zu erwerben: daß dieſer Dorzug ſich auf 
die ganze Kurpfalz ausbreiten könnte, wenn Unſere Unter⸗ 

thanen zu dieſem Bau mehr aufgemuntert würden, und daß 
jährlich ein ſehr beträchtliches Kapital in Unſere Landes- 
Tirculation zu bringen ſeine Abſicht ſeye: 

Dieſe ſeine auf das beſte Unſerer Kurpfälziſchen Staaten 
zweckende Derſuche und Bemühungen, in beſſere Aufnahme 
zu bringen, hat er Uns um Unſeren gnädigſten Schuz, und 
einige zu der Beförderung des Krappbaues überhaupt, und 
ſeines Krapphandels insbeſondere weſentlich nothwendige 
Freiheiten unterthänigſt gebeten. 

) Die allgemeine Deutſche Biographie enthält in Bd. 8 S. 409 
ein Cebensbild von Gatterer, das ſich ſehr ſtark (fogar in den Irr⸗ 
tümern!) an dasjenige in Bd. 1 S. 278 der Badiſchen Biographieen 
anſchließt. — Ein Geſamtverzeichnis aller Schriften von Gatterer 
findet man bei B. §. Voigt, Ueuer Nekrolog der Deutſchen, Weimar. 
Jahrgang 1858, S. 1145.



Da nun Unſere ſehnlichſte Wünſche auf die Beförderung 
des Uational-Fleißes und des Handels, auch die Dbermehrung 
des in Unſeren Landen umlauffenden Geldes zum beſten 
Unſerer Unterthanen zielen, ſo ſind wir auch, nach vor⸗ 
gängiger Dernehmung Unſerer Commercien- und Fabriken⸗ 
Ober-Intendanz, und der ihr untergeordneten Commercien- 
und Fabriken-TCommiſſion gnädigſt bewogen worden, Un⸗ 
ſerem geiſtlichen kdminiſtrations-Rathe Heddäus auf nächſt⸗ 
künftige 20 Jahre folgende Freiheiten gnädigſt zu ertheilen, 
die Wir ihm in den nachſtehenden Artickeln huldreichſt ge⸗ 
ſtatten. 

Art. 1. 

Geben Wir ihm hiemit die höchſte Erlaubniß, ſeine 
Krappgebäude und Krappmühlen nach Futdünken mit neuen 
zu vermehren. 

Art. 2. 

Ertheilen Wir gedachtem Heddäus für die bei ſeiner 
Krappfabrike angenommenen- oder beſchäftigten Arbeiter 
auf nächſtkommende 20 Jahre die Perſonalfreiheit, welche 
ſie in dieſer Zeit ohne die mindeſte Schmälerung genießen, 
und mit einer anzulegenden Uahrungsſchazung keineswegs 
bekümmert werden ſollen. 

Art. 3. 

Geſtatten Wir ihm gnädigſt für gedachte 20 Jahre die 
Freiheit von allem Accis, Waſſer- und LCandzolle, Chaussée- 
Wege und Pflaſtergeld, ſo wie von allen andern Abgaben 
bei der Ein- und Beifuhre des rohen Krapps zu ſeiner 
Krappfabrike, die er würklich im Oberamte hHeidelberg er⸗ 
richtet hat, oder noch künftig allda anlegen wird. 

Art. 4. 

Soll tit. heddäus, und die in ſeinen Krappfabriken 
jtehenden Arbeiter während der nächſten 20 Jahren mit 
keiner Uahrungsſchazung wegen ſolcher Krappfabriken und 
Krapphandlungen belegt, noch von den Krappmühlen einige 
Recognitions-Gelder geforderet, und dieſelben mit keinen 
anderen Abgaben, ſie mögen heißen, wie ſie wollen, beläſtiget 
werden. 

Art. 5. 

Gewähren wir ihm tit. Heddäus und ſeinen Krapp- 
fabriken⸗Genoſſenen auf die nächſtfolgenden 20 Jahre eben 
die Freiheit, von den im vorigen Urtickel erwähnten Transit- 
Abgaben für die zu ihrem hausgebrauch dienenden Dictua⸗ 
lien, und für die zu ſeiner des tit. heddäus Krappfabrike er⸗ 
forderlichen inn- und ausländiſchen aupt- und Ueben⸗ 
Materialien, als: Holz, Kohlen, Eiſen, Hefen, Derkzenge 
und andere, welche augenſcheinlich, zu einer Krappfabrike 
gehören, und nicht leicht von anderem Gebrauche ſenn können, 

ſowie auch für die Krapp-Pflanzen, welche er tit. Heddäus, 
hie und da an die Unterthanen in Unſern Landen abgeben 
wird. 

Art. 6. 

Soll von dem in den tit. Heddäus zugehörenden Krapp- 
fabriken zu fabricirenden Krappe, wenn er ausgeführt wird, 
bei der Abfuhre von der Fabrike nach Unſeren Zolltarifen 
der Joll allein erhoben werden. 

Art. 7. 

Zur mehreren Hufmunterung des Kurpfälziſchen Cand⸗- 
manns zu dem ſo nüzlichen Krappbaue, da Unſere Unter- 
thanen davon ſchon beträchtliche Beſchwerden tragen, und 
damit dieſelben durch deren Erhöhung von dieſer ſo erſprieß- 
lichen Cultur nicht entfernt, oder gezwungen werden, ihren 
Krapp der Fabrik theuer zu verkaufen, und hiedurch die 
Fabrike ihren Preiß im Derhältniſſe gegen die Benachbarte 
erhöhen, mithin zu Grunde gehen müſte, So ſollen in den 
nächſten 20 Jahren, während welchen dieſe Drivilegien 
dauren werden, die auf den Krappbau-Geckeren und Ge⸗ 
bäuden würklich haftenden Real-Beſchwerden nicht erhöhet 
werden.   

Art. 8. 

Damit nun nach den bekannten Regierungs- und poli. 
ceigrundſätzen die Fabricatur des Krapps Unſeren Landen 
erhalten, und der Ausgang des rohen Krapps möglichſt ge. 
hindert werde; ſo befehlen Wir, daß von jedem künftig un. 
veredelten- oder unbearbeitet aus Unſeren Landen gehenden 
Centner Krappwurzeln nebſt dem hergebrachten Joll ein 
Impoſt von 8 Kreuzern für den Centner entrichtet wer— 
den ſoll. Art. 9 

Da tit. Beddäus zur Anlegung einer Krappfabrike für 
die nöthige Sebäuden und übrige Einrichtung, beträchtliche 
Koſten angewandt hat, und damit er einiger maßen für 
dieſen Aufwand gegen andere ihm ſchädliche Krappfabriken.⸗ 
Gebäuden geſichert werde; S§o ſoll in denen nächſten 20 
Jahren keine mit ſolchen Freiheiten, wie jene des iit. 
Heddäus verſehene Krappfabrike in dem Oberamt heidelberg 
angelegt werden, daben aber dennoch Unſern Unterthanen 
dieſes Oberamts, ſo wie den andern frei ſtehen, ihren Krapp 
dem tit. Heddäus oder anderen inn- und ausländiſchen Han- 

delsleuten ohne den mindeſten Zwang zu verkaufen. 
Art. 10. 

Untergeben Wir den Schuz des Krapphaues den ii. 
Heddäus, ſeine Krappfabriken-kingehörige und ſeine ganze 
Krapphandlung in allen ſie- und dieſen Handel betreffenden 
Sachen einzig und allein der Gerichtsbarkeit Unſerer Com. 
mercien- und Fabriken-Ober-Intendanz, wie auch der ihr 
nachgeſezten Commercien- und FJabriken-TCommiſſion; Wir 
nehmen auch dieſe neu blühende Krapphandlung in Unſeren 
höchſten Schuz, und befehlen, daß derſelben alle Unſere Lan⸗ 
des- Regierungs- Juſtiz- Finanz- ſonders aber Unſere oben 
erwähnte Commercialſtellen alle hülfe und thätigſten Bei— 
ſtand leiſten ſollen. 

Art. 11. 

Soll die Beſchädigung der Krappäcker durch fahren, aus⸗ 
reißen, vertreten, oder abſchneiden der Krappwurzeln in der 
ganzen Kurpfalz durch Unſere Kurfürſtliche Landesregierung 
ſchärfeſt verbotten und hiernach ſamtliche Oberämtere an— 
gewieſen werden, dieſes den ihnen anvertrauten Unterthanen 
bekannt zu machen. 

Art. 12. 

Wir behalten Uns anbei vor, daß der tit. Beddäus bei 
Derluſt dieſes Privilegii, die mit Unſeren Unterthanen und 
Cands-Eingeſeſſenen abgeſchloſſene Contracten, wegen zu 
liefernden rohen Krappwurzeln treulich zu halten habe. 

Alle dieſe in den vorderen Artickeln genennten Frei⸗ 
heiten ſollen dem tit. heddäus und ſeinen Fabrikenangehöri⸗ 
gen unweigerlich gehalten, und ſie in deren ruhigem Genuß 
nicht geſtöhret- ſondern von allen Unſern Regierungs- Juſtiz⸗ 
und Finanz- auch Commercialſtellen kräftigſt dabei geſchüzet 

werden. 
Deſſen zu wahrer Urkunde haben Wir r. Uebſt dem, 

daß gedachte Seine Kurfürſtliche Durchlaucht genannten ti— 
Heddäus bei ſothanen Privilegio kräftigſt geſchüzet wiſſen 
wollen, haben Höchſtdieſelbe die weitere Begnadigung in fol⸗ 

gendem Nachtrag beſchloſſen: 
Wir Karl Theodor x. x. Fügen hiermit jedermann zu 

wiſſen: demnach Uns Unſer Kurpfälziſcher Adminiſtrations- 
KRath Beddäus unterthänigſt vorgeſtellet hat, daß die in dem 
9. Artickel der ihme den 21ſten Junius abhin von Uns zur 
KAufnahme ſeiner im Oberamt heidelberg errichteten Krapo⸗ 
fabriken gnädigſt ertheilten Privilegien ihm huldreichſt ve⸗ 
gebene Derſicherung, daß währenden Privilegien-Jahren 
keine mit ſolchen Freiheiten, wie die ſeinige, verſehene 
Krappfabricke im Oberamt heidelberg errichtet werden ſolle, 
ſeine Beſorgnis nicht habe, es mögte ſeine mehr als 

15,000 Fl.*) koſtende Fabrikengebäude ein anderer durch 

**) Gegenwärtig koſten dieſe prächtigen und aufs vortheilhafteſte 
eingerichteten FGebäude weit über 50 000 Fl. (Anm. von Gatterer.  
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ähnliche Anlagen im Oberamt heidelberg in einem ſchäd⸗ 
lichen Unwehrt ſezen; und da der tit. heddäus unterthänigſt 
gebetten hat, ihm hiergegen eine kräftigere Derſicherung 
huldreicheſt zu gewähren, da ferner derſelbe unterthänigſt 
angeſtanden, zur Aufmunterung des Krappbaues als einen 
NUachtrag zum lIten Abſaze ſeiner Prinilegien, und der daher 
erlaſſenen Seneral Derordnung wegen der verbottenen Be⸗ 
ſchädigung der Krappäcker noch die höchſte Weiſung zu er- 
laſſen, damit die Derſchonung der Krappäcker mit Schaafen 
oder anderm Diehetrieb nachdruckſamſt gebotten werden ſolle, 
und da ſchließlich Uns der tit. heddäus unterthänigſt gebetten 
hat, zur Erleichterung der, ihm in dem l2ten Abſatz ſeiner 
höchſten Privilegien gebottenen Feſthaltung ſeiner, mit dem 
Landmann abgeſchloffenen oder noch abzuſchließenden Con⸗ 
tracten, gnädigſt zu befehlen, daß zur Sicherheit ſeiner ſo- 
wohl, als aller Krappkäufer, überhaupt die Krapp-Kauf⸗ 
und Derkauf-Contracte unweigerlich von den Gerichten zum 
Protocoll genommen- und beſtättigt, ben entſtehenden Con- 
curſen aber dergleichen vorgeſchoſſene Selder in der 
Classification gleich nach den gerichtlichen Pfandverſchrei- 
bungen eingeſezt werden ſollen, So ſind Wir aus eben den, 
in den dem tit. Heddäus den 21ſten Junius abhin gnädigſt 
ertheilten Hauptprinilegien, geäußerten Candesväterlichen 
Abſichten und Beweggründen, die Krappfabriken des tit. 
heddäus zur mehreren Aufnahme zu bringen, dadurch die 
innere Landes-Induſtrie zu verbeſſern, und Unſern Kur— 
pfälziſchen Unterthanen den Uuzen vom Krappbaue, einem 
ſo reichhaltigen Zweige der menſchlichen Uahrung beſtmög- 
lichſt auszubreiten, gnädigſt bewogen worden, den tit. 
heddäus als einen Uachtrug zu den, von Uns ihm den 21ſten 
Junius abhin gnädigſt gewährten Hauptprivilegien nach- 
folgende Freiheiten huldreichſt zu ertheilen: 

J. 

Sollen zur mehreren Bekräftigung der, dem tit. Heddäus 
im oten Artickel der ihme den 21ſten Junius jüngſthin 
gegebenen Hauptprivilegien gewährten Zuſicherung keine 
andere Krappdörr oder ſonſtige zum Krapp-Gewerbe gehörige 
Jabrikengebäude, als dem tit. Heddäus gehörige im Ober- 
amt heidelberg errichtet werden, ſo lange die, dem tit. 
heddäus den 21ſten Junius abhin gnädigſt eriheilten Hhaupt- 
privilegien dauren werden, Jedoch ſoll jedem Unterthanen 
des Oberamts Heidelberg frei ſtehen, ſeine Krappwurzeln 
ſelbſt zu fabriciren, und ſolche alſo veredelt, jedem ihm ge⸗ 
fälligen Ciebhaber zu verkaufen. 

2 

Befehlen und wollen Wir gnädigſt, daß zur Aufmun- 
terung des Landmannes zum Krappbau, als ein Uachtrag 

zum liten Abſaze der, dem tit. Heddäus den 21ſten Junius 
abhin gnädigſt ertheilten Hauptprivilegien und der daher 
erlaſſenen Seneralverordnung wegen der verbottenen Be— 

ſchädigung der Krappäcker die Derſchonung derſelben mit 
Schaafen oder anderen Diehetrieb durch Unſere Kurpfälziſche 

Kegierung ſamtlichen Cberämtern zur weiteren Derkündi⸗ 

gung nachdruckſamſt gebotten werden ſolle; Und da Wir 
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Dem tit. Heddäus in dem lzꝛten Abſaze der ihm den 
alſten Junius lezthin gnädigſt ertheilten Hauptprivilegien 
die Feſthaltung der, von ihm mit dem Landmann abge— 
ſchloſſenen, oder noch abzuſchließenden Contracten gnädigſt 
befohlen haben; und da Wir ein gleiches von allen Krapp⸗ 
käufern in Unſeren Kurpfälziſchen Canden erfordern und 
uewärtigen, ſo wollen und gebieten Wir hingegen auch gnä⸗ 
digſt, zur Erleichterung des tit. heddäus ſowohl, als anderer 

Krappkäufer, und zur Sicherheit der, von ihnen für Krapp- 
lieferungen geleiſteten Geldvorſchüſſen, daß er tit. heddäus 

bei der gerichtlichen Anzeige der Krapp-Auf- und Derkauf⸗ 
contracten, welche von denen Gerichten bei erſehender geſäz⸗ 
mäſiger Zuläſſigkeit ohnweigerlich protocolliret- und confir-   
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miret werden ſollen, zugleich den Dorſchuß bei Gericht dem 
Derkäufer bedinge, und, ſo viel möglich, erlege, auch wegen 
dieſes Dorſchuſſes ſich die Specialhypothek auf den gekauft⸗ 
und noch nicht gelieferten Krapp bedinge; darüber einen 
Uußzug des Protocolli ſich nehme, und mit ſolchem bei er— 
ſtehender Concurſen denen ausdrücklichen Pfandglaubigern, 
mit etwa nöthiger Reflectirung auf den 7ten Abſaz des Kur- 
pfälziſchen Candrechts 2ten Buchs 17ten Citel und Sten Abſaz 
des 20ten Citels gleich gehalten werden. Wornach Wir 
Unſere Kurpfälziſche Regierung und übrige Stellen unterm 
heutigen gnädigſt angewieſen haben. 

Deme zu Urkund x. x. 

Welches dem Oberamt N. N. zur Nachricht auch ge— 
höriger Derkünd- und Beobachtung bekannt gemacht wird. 
Maunheim den 15. November 1778. 

Kurpfalz Regierung. 
Carl Philipp Freuherr von Denningen. 

Stamm. 

Uleine Beiträge. 
Der Hoſelips von Bahlingen. Auf der Oſtſeite des wein⸗ 

geſegneten Kaiſerſtuhlgebirges, an der Dreiſam liegt der wohlhabende 

Ort Bahlingen. Im Gemeindekeller des altertümlichen Rathauſes 

von Bahlingen befinden ſich mehrere ſchön geſchnitzte Weinfäſſer, von 

denen eines als beſonderen Schmuck die naiv modellierte und bemalte 

Holzfigur eines kleinen Bacchus zeigt (18 Jahrhundert). Badehoſen⸗ 

artig umranki Weinlaub die Cenden des nackten Herlchens, das da⸗ 

nach im Volksmund der „FHoſelips“ heißt. Für die Bahlinger iſt 

der Hoſelips eine Art Schutzpatron ihres Weinbaus; von ſeiner An⸗ 

weſenheit im Ueller hängt es ab, ob der Bahlinger gedeiht. VDor 

einer Reihe von Jahren — ſo wird erzählt (ogl. Otto Teichmann, 

Der Kaiſerſtuhl in Wort und Bild, Emmendingen 1906, S. 48) — 

verkaufte der Bürgermeiſter von Bahlingen den „Hoſelips“ an einen 

mannheimer Weinhändler, der dies bei Abſchluß eines Wein⸗ 

kaufs zur Bedingung machte. Und ſo kam der Foſelips nach Mann⸗ 

heim. Hls nun aber in Bahlingen Jahr für Jahr der herbſt ſchlecht 

ausfiel, ſchob man das Mißlingen des dortigen Weinbaus auf das 

Fehlen des kleinen Schutzgottes im Gemeindekeller, und der Bürger⸗ 

meiſter mußte ſi )9 dazu bequemen, den Hoſelips mit ſchwerem Gelde 

von Mannheim zurückzukaufen. Soweit die Bahlinger Überlieferung. 

vDielleicht ließe ſich noch feitſtellen, wer von den Mannheimer Wein⸗ 

händlern — etwa in der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts — an 

dieſer Geſchichte beteiligt geweſen ſein könnte. Über den Foſelips 

iſt noch zu vergleichen die Arbeit von Geres in der Freiburger 
Seilſchrift „Schauinsland“ XI, 32. W. 

Rochmals: „Stab aus!“ Daß der niederdeutſche Ausdruck 
der Gerichtsſprache (ſtaupe, ſtäupen) ſich mit der durch ihn bezeich⸗ 

neten Sache nach dem deutſchen Süden verbreiten konnte oder mußte, 

wird man wohl zugeben; ſo kennt ihn 3z. B. Simplicius Simplicis- 

simus. Wie aber auch hier am Rhein jene Beſtrafung des Stäupens 

—tnoch im 18. Jahrhundert — öffentlich vollzogen wurde, mag etwa 

ein Aktenauszug aus dem Archiv der Freien Reichsſtadt Speuyer 

(Fasz. 715: Peinliche Rechtspflege) zeigen: 

Dem Scharfrichter von Bruch ſal wird eröffnet: „Ihr N. N. 

es hat E. E. Kath hieſiger Stadt gegenwärtige Malefitzperson 

durch Recht und Urthel zum Staubbeſen ſſol] verurtheilt, 

denſelben ſollet ihr hiemit angreifen, und an ihme vollziehen, 

wie euch bereits anbefohlen worden iſt. 

Kuf dieſes iſt der Mißthätige von dem Scharpf⸗RKichter ange⸗ 

nommen, gebunden und durch die Spital⸗Gaß [in Speyer]l, ben 

dem Rathhof vorbey bis an den [Ddom] Rapf und um den⸗ 

ſelben 5 mahl herumb geführet, an der großen Sperr⸗Mette 

aber allererſt entblöſſet, und darauf zum Creutzthor hinauß 

biß an den erſten Bildſtock gehauen und nach vollbrachter 

execution aber wieder loßgebunden und ihme 5 fl. pro 

viatico gegeben worden.“ 

Ich frage nun: Wie ſoll der Pfälzer dieſe nach beſtimmtem 

„Seremoniell“, offen vor ſeinen Augen wiederholt vollzogene Prozedur
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des Kusſtäupens mit dem Staupbeſen, wie dieſes Strafwerkzeug 
ſelbſt bezeichnet haben? Sicherlich gab es doch dafür mundartliche 

Formen, die ſich volksetymologiſch an Staub ſpfälziſch ſtaab und 
ſtääb) anlehnen, ſich mit ihm vermiſchen mußten, ſo wie auch ſonſt 

ſtäupen und ſtäuben, Staupbeſen und Staubbeſen (ſiehe oben) ver⸗ 

mengt erſcheinen (Grimm X 1205). Mit der Sache iſt dann in neuerer 

Seit das Wort ſtäupen mehr und mehr aus der allgemeinen Um⸗ 

gangsſprache geſchwunden und das an Staub (ſtaab, ſtääb) wie an 

das hochdeutſche Stab angelehnte „Stab aus“ könnte übrig geblieben 
ſein. nach Srimm „ſcheint das Wort ſtäupen mundartlich uur 

nd. vorzukommen“. Während Lenz 68a das Fehlen des Wortes 

ſtäupen für Handſchuhsheim ausdrücklich bezeugt, verzeichnet übrigens 
Autenrieth 155 ſtaebe = ſtäupen aus Bergzabern und fürs Elſaß 

mMartin⸗Cienhart 2,567a ſtäben (ſtawe) = ümit einem „Stab“ (?) 

ſchlagen, prügeln. Was Grimm X 1203 zu dem Nachweis Auten⸗ 

rieths bemerkt, verrät ebenſo wie Martin⸗Cienharts Anlehnung des 

Wortes an „Stab“ die Unſicherheit in deſſen etnmologiſcher Beur⸗ 

teilung. Soviel ſteht jedenfalls feſt: in „ſtab aus“ bezieht ſich das 

Wort ſtab nicht auf den (im haus angeſammelten) Winter ſt aub, 

nicht auf ein großes Frühjahrsreinemachen, wie Herr Candgerichts⸗ 

präſident Chriſt nach der kutorität, an die er mich verweiſt, anzu⸗ 

nehmen geneigt iſt; es heißt: jag hinaus! Es handelt ſich, um 

Bekanntes zu wiederholen, darum den Winter gleichſam in persona 

aus dem Cand zu jagen, des Landes zu verweiſen, pfälziſch: ihn 
aus⸗ oder fortzuſtaebe, wie man noch heute im Weſtrich, ihn zu 
ſtaawe, wie man in der Vorderpfalz ſagt. Sicher heißt das nicht 
ſoviel als „den Winterſtaub ausklopfen“. Ich frage wiederum: Wie 

ſollte man dieſen auch ſinnenfällig „austreiben, verjagen, hinaus⸗ 

ſchlagen“ wollen? Wohl aber geſchieht das mit dem Vertreter des 

Winters im Volksbrauch, dem Strohmann, der Alten, der Hex oder 
wie ſonſt da und dort der Vertreter des Winters im Spiel genannt 

wird. RNach der Kuffaſſung des Herrn Präſidenten Chriſt vom Staub 

als Vertreter des Winters müßte ſich ſonſt faſt der „Staub“ ent⸗ 

ſprechend auch „zerſägen“, „töten“, „begraben“, „ertränken“ laſſen, 

ſo wie man eben anderwärts in Sitte und Brauch ſich des „Winters“ 
in der Geſtalt ſeines Vertreters entledigt. Die ſinnenfällige Bilder⸗ 

ſprache der Pfälzer Sommertagshandlung, die niemals auf den Staub 

bezogen werden kann und die ſchon in dem Kusdruck „ſtab aus“ 
„jag hinaus“ liegt, wird jedem unbefangenen Beurteiler ein⸗ 

leuchten, wenn er ſich durch entſprechende Erſcheinungen belehren 
läßt, etwa aus h. Uſeners „Italiſchen Mythen“ (Uleine Schriften 

IV 102, 107 ff., ebenda auch 500). Auch an die bei E. Samter, 

Geburt, Hochzeit, Tod 30 ff. erörterte Sauberung, die keineswegs 

rationaliſtiſch gedeutet werden darf, ſei vergleichsweiſe erinnert. Unter 

ſolchen volkskundlichen Vorausſetzungen iſt z. B. auch Cuthers 

„Cetzter Geſang zum Valet dem Römiſchen Papſt gemacht, für die 

Kinder zum Mitfaſten anſtatt des Todesaustragen“ zu verſtehen: 

Nun treiben wir den Papſt hinaus 
aus Chriſti Kirch und Gotteshaus uſw. 

Cuthers Werke (Berlin, Schwetſchke) VIII 84 ff. 

Das Objekt, das Herr Präſident Chriſt in dem Stabaus⸗Ruf ver⸗ 

mißt, ſteht in dem verketzerten ſtä'm aus (= ſtäb'n aus, nämlich: 

den Winter), wie man im Weſtrich ſtatt ſtab aus ſagt. Ein Objekt 

iſt aber in ſolchen Sprüchen gar nicht nötig, wie das bekannte 

„Ringel ringel reihe“ und andere beziehungsloſe, interjektionsartige 
Eingänge zeigen, die dann den Namen für das ganze Spiel, den 

Brauch hergeben. Damit fällt nun auch die Unnahme, daß man in 

der örtlich begrenzten Sitte des Stabausverbrennens gleichſam den Un⸗ 

rechten, den den Winter „Ausſtäubenden“, alſo den Sommer verbrenne. 

Die Siite des Ceininger Stabausverbrennens iſt beeinflußt von dem 

weiter weſtlich in der Pfalz üblichen Winterverbrennen und der 

feuerloſen Sitte des Stabaus oder — wie man noch heute auch ſagt — 

Staub aus weiter öſtlich. Auch dort, wo der „Stabaus verbrannt“ 

wird, denkt man nicht mehr an die urſprüngliche Bedeutung des 
Kufes und ſieht darin zunächſt nur die Bezeichnung für den ganzen 
feſtlichen Brauch, der in der Ebene als „Sommertag“ bekannt iſt: 

„Staubaus“ („Stabaus“) = O„Sommertag“, „der Stabaus wird ver⸗ 

brannt“ = „die Sommertagsfeier wird begangen“. Der Name für 

den ganzen Brauch ging dann nach krt der Perſonifizierung auf die   
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zu verbrennende Strohpuppe als die „Hauptperſon“ in dieſem Fall 
über, die man — aber erſt in zweiter Cinie — mißverſtändlich als 

„den Stabaus“ bezeichnet, während ſinngemäß freilich der Name an 

dem haften könnte, der den Winter „ausſtäbt“ oder „ausſtabt“. Ich 
ſchließe hiermit meinerſeits die luseinanderſetzung. 

Sweibrücken. Albert Becker. 
* 

E 

In Erwiderung auf Kusführungen Dr. Albert Beckers über 

„Stabaus“ in den Mannheimer Geſch.⸗Bl. 1917 Sp. 119/120 bemerkt 

G. Chriſt: „Die knſicht, „ſtaab aus“ bedeute ſtaupe aus und be⸗ 

deute die Ausſtäupung des Winters, iſt ſchon ſprachlich nicht haltbar 

. . eine Dialektform ſtaben für ausſtaupen gibt es nicht.“ Dazu 

möchte ich bemerken: Doch, es gibt eine ſolche; zwar nicht im Pfälzer 

Dialekt, wie G. Chriſt verſichert, wohl aber im Oſtfränkiſchen. In 

meiner heimiſchen Bamberger Mundart 3. B. heißt ſtaam ſtaben, 

„davonjagen“, und dies kann nichts anders ſein als ſtaupen = mit 
dem Staupbeſen verjagen. „Den hob i' gſtabbt (nausgſtabbt)!“ 
„Wart, ich will euch ſtaam!“ ſind allbekannte Wendungen, zu denen 

man die entſprechende Bewegung mit der Hand macht. Weder an 
„Stab“ noch an „Staub“ wird dabei gedacht, kann gedacht werden. 

Hier iſt eben Staupe (mhd. md. stüpe) ſo behandelt, wie wenn inhd. 
ou vorläge, und mit derartigen Ausnahmen von der Regel iſt immer 

zu rechnen, wenn wie hier volksetymologiſche Beeinfluſſungen denk⸗ 

bar ſind. 

Die Nutzanwendung aus dieſen Bemerkungen muß ich den Ge⸗ 
lehrten überlaſſen, die ſich mit dieſer pfälziſchen Frühlingsfeier be⸗ 

ſchäftigt haben; ich kenne die Einzelheiten des „Stabaus“ nicht aus 

eigener knſchauung und wollte nur eine ſprachliche Tatſache feſtſtellen. 

Speyer. Peter Schneider. 

Zeitſchriften⸗ und Bücherſchau. 
Deutſche Vorzeit. Von Dr. Cudwig Wilfſer, Steglitz 1917. 

In zwei Teilen zu je 10 Abſchnitten ſchildert der Verſaſſer Cand und 
Volk, Kunſt und Sitte der Germanen zur Föeit des Geſchichtsſchreibers 

Tacitus. Dieſe hatten damals ſchon eine gewiſſe Höhe der Kultur 

erreicht, betrieben Ackerbau und Viehzucht und ſtanden mit ihren 

Rachbarn, den Römern, in Handelsverkehr, der durch fahrende Kauf⸗ 

leute beſorgt ward. Sie waren von Norden, aus Südſchweden in 

das Cand zwiſchen Rhein und Donau eingewandert. „Ich ſelber“, 
ſchreibt der Verfaſſer in der Vorrede, „verkünde und begründe ſeit 

35 Jahren die Cehre, daß in Südſchweden, der „Werkſtatt der Völker“, 
auch der neugermaniſche Sprachſtamm wurzelt, daß von dert alle 

ariſchen Wanderungen, zuletzt die germaniſchen Heerfahrten, ausge⸗ 

gegangen ſind.“ Daß unſere Schrift und die Sahlzeichen aus den 
nordiſchen Runen entſtanden ſeien, ſucht der Verf. S. 65 u. fg nach⸗ 
zuweiſen. Der Name „GSermanen“ iſt nach ihm nichts anders als der 
„des 5. Hauptſtammes, der herminonen oder hermanen“. Die Kimbern 

ſind identiſch mit den Kimmeriern. In der Worterklärung geht der 

Verfaſſer mauchmal von den gewohnten Wegen ab. „Kirche“ z. B. 

ſtamme nicht von dem griech. Uyriake, haus des herrn, ſondern 

von einem Wort, das „Kreis“, „Steinring“ bedeute. — Das Werl 

hat auf 222 Seiten einen reichen Inhalt nnd den Vorzug, daß es 

jegliches Fremdwort vermeidet. H. M. 

Heimatgrüße aus der Pfalz fürs Feld. ö5u Oſtern 1917 

herausgegeben vom Citerari ſchen Verein der Pfalz, Spener 

1917, Verlag des Citerariſchen Vereins. 

Eine ſinnige Gabe, die über die Dauer des Weltkrieges wertvoll 

zu ſein verſpricht, hat der Citerariſche Verein der Pfalz ſeinen an 
der Front kämpfenden Candsleuten geboten. Die erſte Ausgabe der 
„Heimatgrüße“ erſchien zum Pfalzjubiläum (1. Mai 1916). Sie fanden 

freudige nnd begeiſterte Aufnahme und zwar nicht bloß bei den 

Pfälzern, ſondern auch bei andern deutſchen Stämmen, ſo daß die 

zehntauſend Exemplare bald abgeſetzt waren. Su Oſtern 1917 hau 

der Verein, d. i. in erſter Cinie ſein umſichtiger und rühriger Vor⸗ 
ſitzender Tudwig Eid, eine zweite Folge der „Heimatgrüße“ heraus⸗ 
gegeben. Das Format iſt handlicher geworden, ihr Weſen iſt ge⸗ 

blieben. Die „Heimaigrüße“ ſollen ein Stück Heimat in das Feld 

bringen, in Form ausgewählter Dichtungen oder anderer ſchrift⸗ 
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ſtelleriſcher — auch bildneriſcher — Darſtellungen von Pfälzern und 
über die Pfalz. Die Beiträge ſind, ſoweit lebende Urheber zu Wort 

kommen, in beiden Ausgaben von Mitgliedern des Vereins geliefert. 

Gruppiert ſind die 88 Beiträge in der zweiten Kusgabe in die 
„Pfälzer Heimat“ (5. 7- 40) und „Vaterland“ (5. 41—71), mit ver⸗ 
ſchiedenen Unterabteilungen wie „Pfalz und Pfälzer“, „Vom Rhein“, 

„Dom Gebirg“. Der ſchöne Bilderſchmuck — 4 Pfälzer Winzerbilder 

von Guſtav Ernſt, die Candſchaftsbilder Edenkoben und Trifels — 
dürfte, wenn ich als Beiträger eine fleußerung tun darf, den Leſer 

ebenſo anziehen wie die Gedichte, auch im Pfälzer Dialekt, und die 
proſa⸗Skizzen des vergangenen und gegenwärtigen Cebens: ſo „Das 

Fied von den drei Roſen“ von Harl Puſch, „Wanderlied“ von her⸗ 
mann Reiſelt, „Auf dem Hönigsſtuhl des Donnersberges“ von H. fl. 

Schaufert, Verfaſſer des preisgekrönten Dramas „Schach dem Hönig“, 

„Der Haiſer Rache von Fritz Heeger, „Die geraichert Schlackworſcht“ 
von Ph. Grünberger, „De Pfälzer Bauer“ von Karl Uleeberger; 
„Kränzelkrant un Roſſemrai“ von Georg Heeger empfiehlt ſich allen, 
die des alten Horaz „Trutzg'ſangl“ leſen (Cieder III 9): Donec 

gratus eram tbi. G. Ammon 

Zweibrücken. hnenſtadt der Wittelsbacher, Stätte der Rokoko⸗ 
Erinnerungen. Im Kuftrag der Stadtverwaltung Sweibrücken heraus⸗ 

gegeben von Dr. Albert Becker, 5weibrücken 1916. 
Das Heftchen, das Dr. A. Becker für den Verkehrsausſchuß der 

Stadtverwaltung in 5weibrücken herausgegeben hat, um von den 

Sehenswürdigkeiten der alten Reſidenz der 5weibrücker Herzöge 

eine Vorſtellung zu geben, zeichnet ſich durch reichen, geſchickt aus⸗ 

geleſenen und hübſch zuſammengeſtellten Bilderſchmuck aus. Die her⸗ 
zoglichen Bauten und Anlagen der Barock⸗ und Rokokozeit werden 
nach alten Seichnungen, Stichen und plänen oder in neuen Kuf⸗ 

nahmen vergegenwärtigt, reizvolle Einzelheiten der öffentlichen und 

Privatarchitektur geſondert herausgehoben. Würden die erläutern⸗ 

den Worte noch mehr ins Einzelne eingehen und nachdrücklicher an 

den erhaltenen Denkmälern den Suſammenhang der baugeſchichtlichen 
Cutwicklung aufzeigen, ſo könnte der Führer dem Hunſt⸗ und Alter⸗ 

tumsfreund, um deſſen Teilnahme er doch gewiß vorzugsweiſe werben 

möchte, eine abgerundete kleine Kultur⸗ und Uunſtgeſchichte der Stadt 
an die Fand geben. H. 

Neuerwerbungen und Schenkung en. 
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Il. Aus Mittelalter und Ueuzeit. 

C 681. Fayence⸗Platte, weiß, oval geſchweift, ohne Marke, Cänge 
56/ cem, Breite 37½ em. Fabrik Wedgewood, ca 1800. 

C 682 a—e. 5 Fayence⸗Teller, weiß, rund geſchweift, am Rand 
Reliefverzierungen, Durchmeſſer 22 ½ em. Marke Wedgewood, 
ca. 1500. (C 681/2 Geſchenk aus dem Nachlaß von Frau Ddr. 
Clara Reimann⸗Diffené, hier). 

C 667. Fayence⸗Teller mit 2 Jagdhunden in ſchwarzem Druck und 
gelbem Rand, Durchm. 23 em. Zeichen: Hornberg mit Fabrik⸗ 
marke, ca. 1850. 

668. Fayence⸗Teller mit 2 Bulldoggen in ſchwarzem Druck und 
gelbem Rand, Durchm. 23% em. Seichen: Hornberg mit Fabrik⸗ 
marke, ca. 1850. (Beide geſchenkt von herrn Victor Loeb, 
hier.) 

B 56. Silberner Becher mit getriebenen Blumenranken und Wappen⸗ 
ſchild. Silberzeichen D. P. Z2. Höhe 8 em, Durchmeſſer 7 em, 
ca. 1700. (Geſchenk von Herrn Landgerichtsrat Dr. W. Ceſer, 
hjer.) 

G 30. Uleine goldene Verdienſtmedaille, gehenkelt. Avers: HKopf 
Friedrichs, Großherzogs von Baden, Revers: „Für Verd ienſt“ im 
Eichenlaubkranz. Durchm. 3,5 em im Etui. 

J140. Runde Aſchenſchale mit Reichsadler und gegoſſenen Höpfen 
von Haiſer Wilhelm J., Haiſer Friedrich III., Bismarck und Moltke. 
Hompoſitionsmetall. Durchm. 13½ em, ca. 1890. 

B 63. Silberner Putto mit Waldhorn auf ſchwarzem Steinfockel. 
Höhe des Ganzen 24½ em, ca. 1880. 

O 6. Caktſtock in Ebenholz, Elfenbein und Silber. Geſchenk des 
Mannheimer Dilettanten⸗Vereins für ſeinen Dirigenten Robert 
müller, 1880. Cänge 35 em. 

O 7. Waldhorn mit Ulappen in Meſſing, mit Inſchrift: Friedrich 
Schlott, Gohlis⸗Ceipzig, in Cederetui. Cänge 52 em. (Dieſe 
5 Gegenſtände GSeſchenk von Frau Robert Müller Wittwe 
geb. Rippert, derzeit in Wiesbaden.)   
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1 150. Aluminium⸗ Löffel mit Inſchrift: Zum Andenken an den 
5. Huguſt 1908, gegoſſen aus den Reſten des Zeppelin⸗Cuftſchiffes. 
Cänge 21 em. (Geſchenk des herrn herm. Bazlen, hier.) 

C 689. Fayence⸗Platte, rund mit blauer Bemalung, Blumenkorb 
in der Mitte und Pflanzenverzierung am Rand. Durchm. 36 em. 
marke: , Fabrik Delft, ca. 1700. 

C 690. Fayence⸗Platte, rund mit blauer Bemalung, Blumenkorb in 
der Mitte und Pflanzenverzierung am Rand, Durchm, 34 em. 
Marke: 300, Sabrik Delft, ca. 1700. 

C 691. Fanence⸗Platte, rund blaugrau mit verſchiedenfarbiger 
malerei, Blumenkorb in der Mitte und Blumen am Rand. 
Durchm. 35 em, ohne Marke, Fabrik Delft, ca. 1700. 

C 692. Fayence⸗Platte, rund, Grund weiß mit vielfarbiger Blumen⸗ 
malerei in der mitte und am Rande, Durchm. 52 em, ohne 
marke. Fabrik Delft, ca. 1700. 

C 693. Fayence⸗Platte, 8 fach gebuckelt und geſchweift, Grund hell⸗ 
grau mit brauner Malerei, in der Mitte Chineſen mit Blumen, 
ebenſo in den 4 Feldern, abwechſelnd mit Blumen und Gitter⸗ 
verzierungen. Durchm. 33½ em, ohne Marke, Fabrik Nürn⸗ 
berg, ca. 170). 

C 694. Fayence⸗Platte, rund, bemalt, in der Mitte VDaſe, Macceron 
und Dogel auf blauem Grund, am Rand ſchuppenartige Ver⸗ 
zierungen in hellblau und hellbraun, Durchm. 27½ em, ohne 
marke, Herkunft: Italien, 19. Jahrhundert. 

C 695. Fauence⸗Urug, birnförmig, gehenkelt mit Zinnbeſchlägen, 
Grund weiß mit blauer Blumenmalerei, Hhöhe 32 em, Marke 
VEs G., Fabrik Delft? ca. 1700. 

C 696. Irdener Waſſerkrug, gehenkelt mit Pflanzenmotiven in blau 
und grau, Spuren von Sinnbeſchlägen, Böhe 28 em, ohne Marke. 
Herkunft: Weſterwald, ca 1760. 

C 697. Irdener Weinkrug mit Sinndeckel, gehenkelt, mit geomet⸗ 
riſchen Verzierungen in blau und grau, beſchädigt, höhe 20½ 
em, ohne Marke. hHerkunft: Weſterwald, ca. 1760. 

C 608. Irdener Bierkrug mit Sinndeckel, gehenkelt, mit ſpringenden 
Pferdchen in Relief und Pflanzenmotiven in grau und blau, 
auf dem Deckel: E. W. 1751. Höhe 25 em, ohne Marke, Her⸗ 
kunft: Weſterwald, Mitte des 18. Jahrhunderts. 

C 609. Sehr hoher gehenkelter Tonkrug in Schnellenform, grün⸗ 
glaſiert, mit Menſchen, Tieren und Gebäuden in Relief, Höhe 
54 em, Bodendurchm. 12½ em, ohne Marke. Herkunjt: Italien? 
19. Jahrhundert. 

D 05. Gehenkeltes Bierglas mit Glasdeckel und Sinnbeſchlag, auf 
der Vorderſeite eingeſchliffen: „Trinkhalle“ und Inſchrift „Ragoczy 
in Hiſſingen“, auf dem Deckel: „Des Vaters Bierglas bei Reiß 
7/46“. Höhe 17 em, Durchm. 9 em. 1846. 

D 06. Trinkglas in Becherform, vorn eingeſchliffen ein Schütze, 
darunter: „Schützenmeiſter“, auf der Rückſeite: „Chr Bayer“. 
Höhe 16 em, Durchm. 8½ em, ca. 1850. 

J 143. Gehenkelte 5innkanne, bauchig, gedeckelt mit großem Aus⸗ 
guß, mit Inſchrift: „Dieſe Uanne Gehöret Ain Die Uirche Zu 
Gröpelin 1793“, Marke: Schlüfſel. Höhe 40 em, Durchm. 26 em, 
ca. 1750. 

J 144. Gehenkelte 5innkanne, glatte Form, mit Deckel und ver⸗ 
ziertem llusguß, im Deckel Zinnmedaille: „Havalier und Amor“, 
auf der Hanne Inſchrift: C. Uern 1752, im Boden innen eine 
Roſette. höhe 31 em, Durchm. 13½ em, Herkunft Deutſchland, 
ca. 1750. 

J 145 Hehenkelte 5innkanne, glatte Form, mit Reifen, mit Deckel 
und verziertem Kusguß, auf der Hanne Inſchrift: H. K 1742. 

Sinnmarke: kleine Roſette J.0. a. Höhe 32 em, Durchm. 15 em, 

ca 1740. 

J 146. Gehenkelte glatte 5innkanne mit flachem Deckel und kleinem 
Kusguß, im innern Boden eine Roſette, Zinnmarke: kleine Kanne 
mit D. H. hHöhe 28 em, Durchm. 14 cm, ca. 1750 

J 147. hohe gehenkelte Sinnkanne ohne Husguß, auf 3 Füßen ge⸗ 
flügelte Engelsköpfe darſtellend, glatte Form mit 2 Reifen, auf 
dem Deckel ſitzender Cöwe, ein leeres Wappenſchild haltend, in 
Barodkform, im Boden innen eine Roſette, Sinnmarke: H. 1613 
und darunter eine Vaſe mit 3 Blumen und N. M. Höhe 39 em, 
Bodendurchm. 17 em. Unfang des 17. Jahrhunderts. 

J 148. Gehenkelter glatter Bierkrug aus 5inn mit Deckel, mit 
Inſchrift: „Schneider kimtsmeiſter Krüge“. Sinnmarke: Engel 
und Roſe mit Krone, Georg Cuckmann. höhe 21% em, Boden⸗ 
durchm. 11½ em, ca. 1750. 

B 53. Silbernes Salz⸗ u. Pfeffergeſtell, das ganze Geſtell in Achter⸗ 
form, auf 4 Cöwenklauen, die Behälter in Ruſchelform auf 
2 Schwänen ruhend, Uriſtallglaseinſätze, Silbermarke: P. B. & C. 
13. Höhe 17 em, Breite 19 em, um 1820 

B 54. Dasſelbe Geſtell ohne Glaseinſätze und ohne Silbermarke, 
um 1820.
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B 55. Silberner Schützenbecher, Mannheim 1907, Boden Unanas⸗ 
form, oben Schützenembleme, Mannheimer Wappen und Inſchrift: 
Jubiläumsſchießen, Sept. 1907, innen vergoldete Silbermarke: 
Netter 800. Höhe 15 cm, Durchm. 8 em. 

H 501. Galanterie⸗Degen mit reichverziertem, durchbrochenem Korb 
und Stichblatt, die Stahlklinge mit tauſchirter Inſchrift: Solingen 
KAnno 1697. Cederſcheide mit meſſingbeſchläg, Länge 95 em. 
18. Jahrhundert. 

H 502 Galanterie-Degen mit leichtverzieriem Korb und Stichblatt 
in meſſing, die Stahlklinge trägt die Juſchrift: „En Toledo 
Sebastian Ernandez“!. Cederſcheide mit Meſſingbeſchläg, Cänge 
91½% em, 18. Jahrhundert. 

V 55. Porzellanminiatur in verziertem Goldrahmen, Bruſtbild des 
Wilhelm Reiß als Unabe in blauem Anzug, bez. Morgenroth p. 
1842, achteckig 8: 6½% em. lusgeſtellt UMiannheim 1909. 

V 56 Porzellanminiatur in verziertem Goldrahmen, Bruſtbild der 
Kinna Reiß als Kind in blauem Uleid mit Roſen in den händen, 
bez. Morgenroth p. 1842, achteckig 8:6½ em, wie oben. 

Q 42. Geſchnitztes Rheindampfſchiff in Schildpatt, dunkel auf hellem 
Grund, Einrahmung ebenfalls aus Schildpatt, Länge 19 em, 
Breite 13½ em. Mitte des 19. Jahrhunderts. 

R 115 a-d. Korallenſchmuck aus 4 Teilen beſtehend: 1) Halsband 
mit Goldſchließen und Gemmen, Cänge 23½ cm; 2) kleines 
Halsband wie obiges, Länge 17½ om: 5) Broſche in Gold mit 
Korallengemme, Durchm. 3%½ em; 4) Ein Paar Ohrringe, Gold 
mit Korallengemme, Durchm. 1½ em. Mitte des 19 Jahrhunderts. 

R 116. Silbervergoldete Uhrkette mit Schieber und Uhrſchlüſſel, mit 
eingraviertem F. R. (Friedrich Reiß, Vater von Dr. Carl Reiß). 
Länge 26 em. mitte des 19. Jahrhunderts. 

R 117. Broſche in muſchelklammern, Frauenkopf in Goldfaſſung, 
Cänge 5 em, Breite 4 em. mitte des 19. Jahrhunderts. 
Schraubenmedaille in Sinn auf die hungersnot 1816—-17, mit 
Einlage von 8 darauf bezüglichen Bildern und Beſchreibung, 
nebſt Preisverzeichnis von 1771, ca. 1820. 

Dieſe 54 Gegenſtände wurden aus dem Nachlaß des Geh. 
Hommerzien⸗Rats Dr. Karl Reiß hier dem Verein geſchenkt.) 

C 687. Doppelt gehenkelte Porzellanva'e, mit Silber und Farben 
bemalt, mit Photographie des 7 Drei Glocken⸗Wirts Wilhelm 
Cangeloth und Inſchrift: öur Feier der ſilbernen Hochzeit 14 Mai 
1875, eingedrückte Marke: 28 E. D hHöhe 39½½ em. 

C 688. Desgleichen, mit Photographie der Ehefrau des Obigen: 
Ciſette, geb. Schweitzer und gleicher Inſchrift. Höhe 30 em. 
(Geſchenk aus dem Nachlaß der Frau Cäſar Cangeloth Wwe. 
geb. Prohaska, hier.) 

VIII. Siblisthek. 
A 96k. Uull, J. V. Repertorium zur Münzkunde Banerns. 5weite 

und dritte Foriſetzung. München 1905 u 1806. 8“. 
A Cön. mittheilungen der Bayeriſchen Numismatiſchen Geſell⸗ 

ſchaft. XIII. Jahrg. 1894 bis XXIX. Jahrg. 1911. München 80. 

A 168 k. Napoleon. Dren Parodien O. O. 1814. 4 Bl. kl. 80. 

A 207 ta. Wilſer, Cudwig. Corn. Tacitus, Germanien. Neu über⸗ 
ſetzt u mit Erläuterungen in Wort u. Biid. 2. flufl. Steglitz 1916. 
55 S. 8. 

A 375. Baſel. hHiſtoriſches Muſeum. Offizieller Führer. Baſel 1006. 
VYJ 64 S. 8. Dasſelbe. Baſel 18990. V ＋ 66 S. Mit 12 Ab⸗ 
bild. 8. 

A 576. Ainſterdam. Rijks⸗Muſeum. Alphab. Matalog der Gemälde. 
2. Hufl. Amſierdam. O. J. 91 8. 

A 382 d. Berli“. Führer durch die Hönigl. Muſeen. Herausgege⸗ 
ben von der Generalverwaltung. Das Haiſer⸗Friedrich⸗Muſeum. 
4. Aufl. Berlin 1909. XII ＋ 264 S. 8. 

A 585. Berlin. Hönigliche Muſeen. Beſchreibendes Verzeichniß der 
Gemälde. 2. Aufl. Berlin 1885. X ＋ 595 S. 8 

A 384. Cöln. Führer durch das ſtädtiſche Muſeum Wallraf⸗Richartz 
zu Cöln. Coln 1902. 1904 S. mit fbbild. 8. 

A 395c. Ciisberg, Bering. Roſenborg. Ein illuſtr. Führer durch 
die chronologiſche Sammlung der däniſchen Könige. Mopenhagen 
O. J. 96 S. 155 Illuſtr. 8“. 

A 598. Ceipzig. Führer durch das ſtädtiſche Uunſtgewerbe⸗Muſeum. 
mit do Abbild. und 2 Grundriſſen. Ceipzig 1910 39 8S. 89. 

A 409 g. München. Deutſches Muſeum von Meiſterwerken der 
Naturwiſſenſchaften u. Technik. Führer durch die Sammlungen 
der Abteilung IJ. Ceipzig o. J. 160 S. 54 Fig. 

A 490. Wien. Ueberticht der kunſthiſtor. Sammlungen des Aller⸗ 
höchſten Kaiſerhauſes. Wien 1906. 3053 S. 89.   
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B 1418. Schwab, Ferdinand. Ueber den Cuneviller Frieden 
O. O 1801. XIV ＋ 62 S kl 80. 

B 334 m. Künkele, Dr. Wie wächſt der Wald? (Sonderabdruck 
aus dem Wanderbuch des Pfälzerwald⸗Vereins 1914). Haiſers⸗ 
lautern 1914. 22 S. 8“. 

C 294 h. Mannheimer Dichter. Melchior Grohé, Gedichte. 11 
hefte 1861—1904. 

C 90 gi. Schrader, Th. Führer durch die Sammlung Hamburgi⸗ 
ſcher lltertümer ljerausgeg. vom Verein für hamb. Geſchichte. 
5 Hufl. hamburg 1505. 90 S. 85. 

C 457 a. Nürnberg. Die kunſt⸗ und kulturgeſchichtlichen Samm⸗ 
lungen des Germauiſchen Muſeums. Wegweifer für die Beſucher. 
Nürnberg 1907. 255 S. 8. 

C 527 q. Heuſer, Emil. Von Speyer, der Cotenſtadt der deutſchen 
Uaiſer, und was die Stadt von den Franzoſen erduldet. Ein 
Schützengrabenbüchlein Haiferslautern 1916. 96 S. 9 Abbild. 8. 

D 45 ka. Thalia. Herausgegeben v. Schiller. Ceipzig, Göſchen 1785 
bis 1787. 1 Band. Hheft 1U4 mit Umſchlag Mannheim 

  

Mitteilung für die vereinsmitglieder. 
Keußere Schwierigkeiten ſind ſchuld daran, daß die erſte 

Nummer des neuen Jahrganges der Mannheimer Geſchichts⸗ 

blätter erheblich verſpätet in die hände ihrer CLeſer gelangt. 

Erfreulicherweiſe iſt aber zu hoffen, daß ihr nun die März⸗ 

April-Hummer deſto raſcher wird folgen können. 

Titelblatt und Inhaltsperzeichnis des Jahrgangs XVIII 

1917 iſt der vorliegenden Uummer beigegeben. 

Reklamationen, die ſich auf die Zuſtellung der 

Ddereinszeitſchrift beziehen, ſind nicht an die Druckerei oder 

an perſönliche Adreſſen von Dorſtandsmitgliedern, ſondern 

wie alle übrigen Zuſchriften an den Dorſtand des 

Mannheimer Altertumsvereins, Großh. 

Schloß (Fernſprecher Ur. 3275), zu richten. Richtige Zu⸗ 

ſtellung kann nur ſtattfinden, wenn die Mitglieder den Dor⸗ 

ſtand von jeder Wohnungsänderung alsbald 

in Kenntnis ſetzen. 

  

  

Entſprechend einem früheren Beſchluß (vergl. Mannheimer Ge⸗ 

ſchichtsblätter 1914, Sp. 24) wird der Preis für die früheren Jahr⸗ 

gänge der „RMannheimer Geſchichtsblätter“ folgendermaßen 

feſtgeſetzt: 

  

bei Bezug der [. Aönahme Einzel. genzen Serie eJaßrgang. mummer 
Mk. 11 Mk. 

Jahrgang I, II, II1 (1900 —1902) 8.— 9.— 1.— 

IV, V, VI 
(1903—1905) 7.— 8.— 1.— 

5 VII, VIII, IX 
(1906- 1908) 6. — 7.— —.75 

X, XI, XII, XIII, XIV 
(1909—1915) 5.— 5.— — 50 

„ XV, XVI, XVII, XVIII 
(1914-1917) 

und laufender Jahrgang 4.— 4.— —.50       
Von den beinahe vollſtändig vergriffenen Nummern unſerer 

„Geſch ichtsblätter“ 
Jahrgang 1 Nr. 2 Jahrgang III Nr. 1 und 

„ „ 1 und 2 „ IV „ 5 
können künftighin einzelne Exemplare nicht mehr abgegeben werden, 

desgleichen werden dieſe Nummern bei Einzelverkauf der betreffenden 

Jahrgänge nicht beigefügt. 

Abdruck der Kleinen Beiträge mit genauer GQuellenangabe geſtattet; Abdruck der größeren Kuſſätze nur nach Verſtändigung mit der Schriftleitung 
der NMannheimer Geſchichtsblätter. 

Schrifileitung: i. V. Profeior Cheodor hänlein in Weinheim an der Bergſtraße. Sämtliche Beiträge ſind an den Mannheimer Altertumsverein in MRannheim. 
Großh. Schloß, zu ſenden. 

Für den fachlichen Inhalt berk Beirdge hind die Mitteilenden verantwortlich. 
verlag des Mannheimer Altertumsvereins E. Vv., Druck der Pruckerei Dr. Baas, G. m. b. H. in Maunheim. 

 



Mannheimer Geſchichtsblätler. 
Monatsschrift für die Geschichte, Altenums- und Uolkskunde Mannheims und der Pfalz. 

Herausgegeben vom Wannheimer Hltertumsverein. 

„Fährlich 12 Dummem. kür Uereinsmitglieder unenigelnlich Abonnementspteis lür Dichimiiglieder: à Mk. 1 Einzelnummer: 30 bg. 
Frühere Jahrgänge: s mu. Einzelnummer 80 Pig. 

XIX. Jahrgang. 
—— ———— 

Inhalts⸗verzeichnis. 
Mitteilungen aus dem Altertumsverein. — Jahresbericht über 

das 57. Vereinsjahr. — Iffland in ſeinen Beziehungen zum Mann⸗ 
heimer Theater. Von Profeſſor Dr. W. Deetjen. — Eine Rhein⸗ 
laufkarte vom Jahre 1590. Von Geheimrat Dr. Karl Obſer — 
Uleine Beiträge. 

mitteilungen aus dem Altertums verein. 
In der am 25. märz 1918 abgehaltenen Aus ſchußſitzung 

konnte von einigen Geſchenken berichtet werden, welche Herr Feld⸗ 

webelleutnant Sonne und Hherr Kaufmann heinrich Götz dem 
vereine gemacht haben. 

Die Eröffnung der Sammlungen ſoll am Oſterſonntag, 
den 51. März erfolgen. Nur die Gipsabgußſammlung muß wegen 

des durch den Fliegerangriff in der Nacht vom 23. auf 24. März 

angeri hteten Schadens vorerſt noch geſchloſſen bleiben. Im knſchluß 
daran wurden weitere Maßnahmen wegen Derſicherung gegen Flieger⸗ 

gefahr beſprochen. 

Beraten und geuehmigt wurde die Rechnung für 1917 und der 
Vvoranſchlag für 1918, in Einnahmen und kusgaben ſich belaufend 
auf M. 11124.50. Ferner wurde beſchloſſen, die ſatzungsmäßige 

Mitgliederverſammlung am Donnerſtag, den 2. Mai 1918, in ein⸗ 

ſacher Form, dem Gebot der Kriegszeit entſprechend, abzuhalten. 
Eine längere Beſprechung rief die Weiterherausgabe der Manu⸗ 

heimer Geſchichtsblätter hervor, denen auch fernerhin der Ver⸗ 

ein ſeine hauptfürſorge zuwenden wird. 
* 

* 
Von Sonutag, den 31. März ab ſind die Vereinigten Samm⸗ 

lungen des Großh. hofantiquariums und des Mannheimer 

lltertumsvereins (Großh. Schloß, rechter Flügel) wieder regel⸗ 
mäßig geöffnet. Die Stunden des unentgeltlichen Beſuchs ſind Sonn⸗ 

und Feiertags von 1I—1 und 3—5 Uhr. Su anderen Seiten ver⸗ 

mittelt der Diener den Eintritt. 

Die Kriegsauoſtellung iſt ebenfalls an Sonn⸗ und Seiertagen 

zu der genannten Zeit dem allgemeinen Beſuch geöffnet, an Werk⸗ 

tagen gegen Eintrittsgeld. 

Jahresbericht für 1017. 
heute, wo das ganze Denken und Wollen der menſchheit der 

Gegenwart und Sukunft gilt, hat ein Verein, der die Blicke auf 

das Hiſtoriſch⸗Gewordene auf den verſchiedenen Kulturgebieten richtet, 
einen ſchweren Stand. So kam es, daß die Cätigkeit des Vereins 

ſich nur auf wenigen Gebieten enlfalten konnte. Aber auch hier 

war die ärbeitsmöglichkeit beſchränkt, da die Kusſchußmitglieder, 

welche in freiwilliger Arbeit alle Geſchäfte zu erledigen haben, auch 

ſelbſt wieder durch Gegenwartsaufgaben, die der Urieg an die ein⸗ 
zelnen in jedem ihrer Berufe ſtellt, mehr denn je in kinſpruch ge⸗ 

nommen ſind und kiushilfskräfte nicht zur Verfügung ſtanden. Wenn 

daher der diesjährige Jahresbericht nur kurz iſt, möge es durch die 

Seitumſtände entſchuldigt ſein. 

In den Husſchuß des Vereins wurde in der mitgliederver⸗ 
ſammlung vom 21. mai 1917 herr Geh. Regierungsrat Cudwig 
mathn neu gewählt. Ddie ämtsdauer von 5 mitgliedern läuft 

noch bis 1919, dagegen wurden 9 mitglieder, die auszutreten hatten, 
wiedergewählt. Von dieſen ftehen z. 5t. zwei Herren im Felde, Pro⸗ 

mãrz / April 1018. 

  

Ur. 5/3. 

feſſor Dr. Walter und Fabrikant Otto Kaufmann; Profeſſor Dr. 

hermann Gropengiegßer iſt in franzöſiſcher Gefangenſchaft. 

Einen ſchweren Verluſt erlitt der Verein durch den am 24. Juli 

1917 erfolgten Tod ſeines Kusſchußmitgliedes Ernſt Baſſermann, 

der trotz ſeiner vielſeitigen, aufreibenden Tätigkeit dem Verein ſtets 

warmes Intereſſe bekundete. 

Die Ritgliederzahl litt auch unter der Ungunſt der Seiten, 
die manche Kustritte veranlaßte, und durch den Tod einiger beſon⸗ 
ders treuer, langjähriger mitglieder des Vereins. Wir haben 3. öt. 

700 Mitglieder, darunter 7 Ehrenmitolieder und 8 korreſpondierende 

mitglieder. Dringender denn je ergeht deshalb an unſere Vereins⸗ 
genoſſen die Bitte, durch perſönlichen Einfluß neue Mitglieder zu 

werben. 

Rechnung für 1917. Die Jahreseinnahmen betrugen 

m 10826.52. Darin iſt enthalten der Staatszuſchuß von M. 200. — 

und der ſtädtiſche Beitrag von M. 3700.—. Die Miilgliederbeiträge 

gingen von M. 5517.— auf M. 5 581.— zurück. Die Kusgaben be⸗ 

liefen ſich auf M. 9971.82, ſodaß ein Bankguthaben von M. 854.50 

verbleibt Von den Kusgaben entfallen auf Kltertümer, Bilder, lr⸗ 
chivalien, Bücher M. 1 559.75, auf Geſchichtsblätter M. 1785.24, auf 

Sahälter M. 3402.50, auf die Hriegs⸗Gedenkſammlung M. 1594.96. 

Der Rechnungsabſchluß für 1917 wurde vom Rechner, Herrn 

Privatmann Carl Baer nach prüfung durch Berrn Goerig dem 

flusſchuß vorgelegt und für richtig befunden. Dem Rechner wurde 

Entlaſtung erteilt und ihm der Dank für ſeine mühevolle Arbeit 

ausgeſprochen. 

Die mannheimer Geſchichtsblätter, welche 3. özt. die 

Dauptverbindung mit unſeren Mitgliedern bilden, konnten auch im 

Jahre 1917, beſchränkt allerdings auf 6 Doppelnummern, herausge⸗ 

geben werden. Wir gedenken dankbar der großen Verdienſte, welche 

herr Landgerichtspräſident Chriſt durch ſeine unifangreiche Mitarbeit 

um das Weitererſcheinen ſich erworben hat und der umſichtigen und 

unermüdlichen Schriftleitung des herrn Profeſſors Häulein in Wein⸗ 

heim. Trotz der bedeutend erhöhten, nunmehr auf das Doppelte des 

Friedenspreiſes geſtiegenen Koſten hoffen wir auch für die ſeruere 

Uriegszeit die Mannheimer Geſchichtsblätter weiter erſcheinen laſſen 

zu können. 

Auf archäologiſche Unternehmungen mußte völlig verzichtet 

werden, da unſer Archäologe in franzöſiſcher Gefangenſchaft iſt und 

die Mittel für dieſen 5weck fehlten. 

Es war uns auch nicht möglich, Vereinsabende mit vor⸗ 

trägen zu veranſtalten, da ſich ſchon im Winter 1916/1917 gezeigt 

hatte, daß das Jutereſſe aller Kreiſe ſich dem großen Geſchehen des 

weltkrieges und allen mit ihm zuſammenhängenden Fragen der 

Gegenwart und Zukunft faſt ansſchliszlich zuwandte. 

Die Ausflüſge verboten ſich ebenfalls aus dieſem Grunde, be⸗ 

ſonders aber wegen der Verkehrs⸗ und Verpflegungsſchwierigkeiten. 

wenn ſo auf wichtigen Gebieten unſeres Vereinslebens, durch 

die Seitverhältniſſe geboten, leider keine nennenswerte Tãtigkeit ſich 

entfalten konnte, erfuhr die Kriegs⸗Gedenkſammlung fortgeſetzt 

nanthaſten Zuwachs auf allen für ſie in Betracht kommenden Ge⸗ 

bieten, die im vorigen Jahresbericht und in dem von Profeſſor Dr. 

Walter im märz 1915 ausgegebenen Sammlungsplan näher be⸗ 

zeichnet ſind. Die Regiſtrierung aller Zugänge muß einer ſpäteren 

Zeit vorbehalten bleiben, da uns jetzt die dazu nötigen Hilfskräfte 

fehlen. 

—    
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Der Beſuch der Vereinsſammlungen und des Stadtge⸗ 

ſchichtlichen Muſeums war nicht ſo befriedigend wie in den Vor⸗ 

jahren. Die Vereinsſammlungen wurden beſucht von 4154 Perſonen 

11916: 6260) das Stadtgeſchichtliche Muſeum von 8 062 Perſonen 

(1916: 13 652). 
Die Ciſte der Neuerwerbungen und Schenkungen für die 

Jahre 1914—17 iſt zum Teil in den Mannheimer Geſchichtsblättern 

veröffentlicht. Eine ZHuſammenſtellung aller Sugänge ſeit 1914, ſowie 

ein Verzeichnis der ſtädtiſchen Ceihgaben behalten wir uns für den 

nächſten Jahresbericht vor. 

Möge dann des Friedens Sonne über uns leuchten und es dem 

Verein vergönut ſein, ſeine Kufgaben auf allen Gebieten wieder in 

vollem Umfang zu erfüllen! 

Iffland in ſeinen Beziehungen zum Mann⸗ 
heimer Theater. 

Briefe von ihm und über ihn, mitgeteilt von 
Profeſſor Dr. Verner Deetjen-Weimar 

Der unter dem Pſeudonym S. Funck ſchreibende Bam- 
berger Buchhändler C. F. Cunz veröffentlichte 1840 in Gutz- 
kows „Telegraph für Deutſchland“ ) ohne ausreichenden Kom- 
mentar mehrere Briefe von und über Iffland, von denen die 
Mehrzahl ſeine Beziehungen zu der Mannheimer Bühne“) 
erhellt. Bei der Seltenheit der Seitſchriſt ſind ſie, ausgenom- 
men einen, der auf anderem Wege bekannt wurde!), von der 
theatergeſchichtlichen Forſchung, obwohl dieſe gerade für 
Mannheim ſehr reichhaltig iſt, überſehen worden. Da ſie 
aber zu wertvoll ſind, um verſchollen bleiben zu dürfen, 
ſeien ſie hier mit den nötigſten Erläuterungen“) noch ein- 
mal mitgeteilt. Einige offenſichtliche Ceſefehler des erſten 
Herausgebers werden ſtillſchweigend verbeſſert. 

Die erſten ſtammen aus Ifflands Mannheimer Seit und 
ſind an CThriſtine henriette Witthoeft gerichtet. 

Seit früher Kindheit bis etwa zum zwölften Jahre hatte 
dieſe den Unterricht der Frau Stark genoſſen, einer der nam- 
hafteſten Schauſpielerinnen unter Koch und ſpäter unter 
Schröder, die ſich ungern von ihrer begabten Schülerin 
trennte. Gotter war die Witthoeft von verſchiedenen urteils— 
fähigen Perſönlichkeiten glänzend empfohlen worden, und ſo 
glaubte er die junge Künſtlerin auch Dalberg empfehlen zu 
dürfen. Am 7. Februar 1785 betrat ſie zum erſtenmal die. 
Mannheimer Bühne als Rutland in dem Trauerſpiel „Graf 
Eſſer“ von Banks-Dyk. Iffland beurteilte ſie damals mit 
den Worten: „Der feinſte Weltton, das graziöſeſte Benehmen, 
liebenswürdige Caune dicht an Muthwillen, im beſtändigen 
Geleit der ſittlichen Weiblichkeit ſind das Eigenthum dieſer 
liebenswürdigen Künſtlerin.“ Die hoffnungen, die er auf 
ſie ſetzte, wurden nicht enttäuſcht. Mehr und mehr lernte 
Iffland neben ihrer Begabung auch ihre Pflichttreue und 
Anpaſſungsfähigkeit ſchätzen. 1705 heiratete henriette Witt⸗- 
hoeft den zum Cheaterorcheſter gehörenden Muſikus Peter 
Nicola, einen Witwer. 1821 gab ſie ihren Beruf auf und 
ſtarb 1852. 

ffland an Henriette Witthoeft.) 

„Mannheim, den 9. December 1786. 

Ich bin in Derlegenheit, Sie zu bitten, dieſes Blattes 
ſich anzunehmen. — 

Dieſe Sophie, die im letzten Akte meines Stückes er⸗ 
ſcheint und gar nicht ſpricht, trägt das Intereſſe des gan- 
zen Stückes. 
  

) Nr. 163, 167, 168. 
2) Einige, die ſich auf Ifflands Bernfung nach Weimar beziehen, 

gebe ich an anderer Stelle wieder. 
) bgedruckt bei Pichler, Chronik des Großh. Hof⸗ u National⸗ 

theaters in Mannheim. 1879, S. 112. 
) Verſchiedene lingaben verdanke ich Friedrich Walter (lirchiv 

und Bibliothek des Großherzogl. Hof⸗ und Nationaltheaters in Mann⸗ 
heim, 2 Bde. Ceipzig 1800) und Cudwig Geiger (Schriften der Ge⸗ 
ſellſchaft für Theatergeſchichte, 8d. V und VII.   
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Die Erſcheinung dieſes leidenden, tugendhaften — mir 
ſo werthen Mädchens, darf ich nur der Schauſpielerin über. 
laſſen, welche Liebe für ihre Kunſt genug beſitzt, ſie nicht 
für eine Statiſtin zu halten. Die hochachtung, welche Ihr 
Talent Ihnen erwarb, iſt gleich mit der Hochachtung für 
Ihr Leben, und wetteifert mit der Ciebe für Ihren Charakter. 

Dieſe Dinge reden, wo Sie ſelbſt nicht reden. Gewinnt 
das Stück auf den deutſchen Bülmen den Antheil des Publi— 
kums: ſo bin ich zur Fortſetzung ermuntert. 

Dort wird dann dieſe Sophie handeln — und wenn mich 
das Schickſal hier nicht wegtreibt — ſo freue ich mich auf 
den Augenblick, wo Sie dieſer Sophie dann Leben geben. 

Mit unbegränzter hochachtung 
Ihr 

Ergebenſt Derbundener 
AN. W. Iffland.“ 

Der Brief bezieht ſich auf Ifflands fünfaktiges Schau⸗ 
ſpiel „Bewußtſein“, die Fortſetzung des Schauſpiels „Der— 
brechen aus Ehrſucht“. Das Stück, das in demſelben Jahre 
auch im Buchhandel erſchienen war, erlebte auf der kurfürſt⸗ 
lichen Bühne am 12. Dezember 1786 ſeine Uraufführung. 
Sophie, für die Iffland drei Tage vorher noch keine Der⸗ 
treterin hatte, erſcheint nur im letzten Kuftritt, ohne zu 
ſprechen. Da das Drama ſehr beifällig aufgenommen wurde, 
ſchrieb der Dichter in der Tat die hier bereits ins Auge 
gefaßte Fortſetzung, es iſt das fünfaktige Schauſpiel „Reue 

verſöhnt“, das 1789 erſchien. 

ffland an Henriette Witthoeft.) 

„Mannheim, den 8. October 170l. 

Da bin ich nun in einer rechten Derlegenheit! Ihr be— 
gehren iſt billig — iſt recht: denn Sie waren immer gegen— 
wärtig, Sie haben doppeltes Recht auszubleiben. Und 
doch ängſten mich zwei Dinge, daß ich es verſuchen muß, ob 
Sie Uachſicht mit mir haben wollen, wenn ich bitte, daß 
Sie kommen. 

Einmal, daß die Boudet“) fehlt und die Rennſchüb“) 
ihrer morgenden Küche halber vermuthlich wegbleiben 
wird, dann, daß ich nicht weiß, ob nicht wenigſtens eine 
der zwei Dem. Keilholz“) das Erſticken des alten Daters 
anführen wird? 

wär' ich Regiſſeur, ſo weiß ich, daß keine Kctrice 
ſolcher Unbilligkeit gegenüberſtehen ſolle: denn da müßte 
man genaue Alternative der Actricen einführen. Aber ſo — 
was ſoll ich für dieſe paar Commiſſionairs-Cage an⸗ 
fangen? — Dazu kommt, daß die morgende Dorſtellung“) 
den Frankfurtern Idee von Keichthum und gutem Krron— 

gement geben ſoll. 
Sagen Sie gewiß, daß Ihre Wünſche immer mit der 

Achtung behandelt werden ſollen, die Sie von jeder Seite 
verdienen — wenn anders ich je in den Fall kommen ſollte, 
etwas dafür einrichten zu dürfen — und haben Sie einige 

Nachſicht mit meiner jetzigen Verlegenheit. Freilich hoffe ich. 

Herr von Dalberg wird meinen Wunſch erfüllen, meine Hage⸗ 

ſtolzen⸗) nicht ganz unter das abgefallene Laub zu be⸗ 
graben.“ ů 

Das folgende Schriftſtück iſt die Beilage zu einem offen⸗ 
bar nicht mehr vorhandenen Briefe Ifflands an die Witthoeft 

aus dem Jahre 1792. Es zeigt, welches Gewicht der eben 

(21. Januar 1792) Regiſſeur Fewordene auf die Wahl des 
  

) Manon Bondet, ſpätere Gattin des Schauſpielers Karl müller. 

eſFrau Rennſchüb verließ mit ihrem Gatten, dem Regiſſeur Cud⸗ 

wig R., 1791 Mannheim. 
) Die Schweſtern Chriſtiane Magdalene Eliſabeth und Dorotheun 

Keilholz waren 1700 für die Mannheimer Bühne gewonnen worden. 

5) Am 9. Oktober 1791 wurde die dreiaktige Pper „von Helena 
und Paris“ von Winter aufgeführt. „ „; 

) Die Hageſtolzen, Ein Luſtſpiel in fünf Aufzügen, Ceipzig bei 

G. J. Göſchen, 1790. Die Uraufführung fand am 5. Nonember 1701¹ 
ſtatt.
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Koſtüms legte und wie ſorgfältig er alle Einzelheiten der die Vorſtellung beſſer und paſſender, als Fürſten⸗ 
weiblichen Kleidung beſtimmte: 

„Coſtüme der Marie in „Ciebhaber und Uebenbuhler“ ). 
Schuhe mit platten Abſätzen. Einen weißen Mouſſelin- 

Rock, viele Falten, unten weit abſtehend durch ſteifes Futter, 
ein grünes Leibchen, vorne, von der Taille an. aufſtehend, 
doch unten geſchloſſen. aber oben ganz offen, mit Klappen, 
die weit aufſtehen. Ddie Klappen, wo ſie aufſtehen, weiß ein- 
gefaßt. Wo dieſes Weſtchen aufſteht, ein in viele Falten ge⸗ 
legtes Kammertuch, bis an den hals, da ſelbſt in einen 
ſchmalen doppeltgefaltenen Kragen endend. Cange Spitzärmel. 
Um die Caille einen Gürtel, mit Schnalle, von goldener 
Creſſe, daran ein Kreuz hängt. Das haar geſcheitelt, in 
nerabhängenden Locken, darauf ein zwei Finger breiter 
ſchwarzer Sammtaufſatz, mit einer kleinen überfallenden 
Krämpe. Unter dem Gürtel hervor gehen in der Taille von 
dem Leibchen kleine Püffen.“ 

Effland an Henriette Witthoeft.) 

„Mannheim, den 7. October 1703. 

Ich bin ſo ſehr Jhrer Meinung, daß ich, ohne Herrn von 
Dalberg's Kückkunft abzuwarten, dieſe Rolle behalte. — 
Rein Widerſpruch würde bei dem Herrn Baron unnütz ge— 

weſen ſenn, da er in ſolchen Sachen nie meiner Meinung 
folgt. 

Oft habe ich herrn von Dalberg geſagt, daß Ihr Fach, 
monoton an und für ſich — durch das ewige Einerlei unſerer 
Stücke und Ihrer Rollen — es noch mehr werde; daß Ihr 
Talent gemißbraucht werde, da Sie oft nur Plumpheiten 
der Dichter verdechen müſſen. Stücke, wie „Maitag“ ) und 
„Chepaar““), ſollten hier nie gegeben und Sie ſollten nie 
die Jammerrollen ſpielen, die Sie darin ſpielen. 

Andere Rollen, nicht immer Einerlei zu ſpielen, wäre 
Pflicht für Jyr Calent und Ihre Einſicht. Einſt, da ich in 
„Frauenſtand““) S ie zur Rolle der Raunig erbeten hatte, 
ward es mir abgeſchlagen und das Stück blieb liegen. Den⸗- 
noch habe ich die Mende wiederholt lauten Beifall darin 
einerndten ſehen. Auch iſt ſie mehr komiſch als böſe. — 

Dies, nur im Dorbeigehen geſagt, zum Beweis, wie wenig 
ich im Stande bin, Ihr Rollenfach zu ändern. 

Don Ihrem Calent iſt keine Rolle ausgeſchloſſen. Es 
liegt an Ihnen, zu ſpielen, was Sie wollen, wenn Sie ſich 
für eine Rolle, die außer Ihrem gewöhnlichen Fach liegt, 
ganz beſtimmen wollen. Warum Sie das ſelten wollen? — 
weiß ich nicht.“ 

Effland an Henriette Witthoeft.) 

„Mannheim, den 14. Januar 1794. 

Noch einmal muß ich Sie quälen. — Ich bin nicht ſo 
ſehr für den Gtto“n), aber Hherr von Dalberg wünſcht ihn 
ſehr. Ich möchte am wenigſten jetzt, wo Herr von Dalberg 
viel berdruß ohnedem hat, ſeinen Wünſchen widerſprechen, 
oder die Abweſenheiten, worüber er aufgebracht iſt, ihm auf⸗ 
fallend machen. Deshalb alſo bitte ich Sie, wenn es ſeyn 
kann ‚den Otto für den 3oſten zu liefern *). Freilich iſt 

10) Cuſtſpiel in 4 Akten von Siegler, wurde nur 1792 zweimal 
aufgeführt. Die Beilage kann alſo nicht zu dem Brief an „Mad. 
Nicola“ gehören, wie Funck angibt, denn die Witthoeft wurde erſt 
1795 „Mad. Nicola“. 

1) Der Maitag, Schauſpiel in 4 Akten von Hagemann, war im 
Jahre 1795 zweimal gegeben worden. 

12) Das Ehepaar vom Cande, Luſtſpiel in 4 Akten von Jünger, 
wurde 1795 zweimal und auch in den folgenden Jahren mehrfach 
aufgeführt. 

12) Ein Cuſtſpiel in 5 Aufzügen von Iffland (Theatr. Werke in 
einer Huswahl, Leipzig, J. G. Göſchen, 1844), Bd. 7 S. 135 ff. 

14) Otto der Schütz, Prinz von Heſſen. Vaterländiſches Schau⸗ 
ſpiel in 5 Akten von Hagemann. 

158) Die Aufführung fand in der Tat am 30. Januar ſtatt.   

größe ). 
Können Sie aber gar nicht: ſo bitte ich Sie, dem herrn 

von Dalberg noch heute ein Wort darüber zu ſchreiben. 
Wollen Sie aber ſo gut ſenn, die Rolle zu übernehmen: ſo 
jagen Sie es mir heute noch, damit ich wegen der übrigen 
Rollen Anſtalt mache. Die Rolle wird ausgeſchrieben. Mor- 
gen früh werden Sie die hälfte empfangen. Sie mag 48 Seiten 
haben. Sagen Sie mir ein tröſtlich Wort und werden Sie 
nicht böſe. Iffland.“ 

Der folgende von Funck falſch eingereihte Brief muß 
aus dem November 1794 ſtammen. Johann Michael Böch 
war am 18. Juli 1705, Johann David Beil am 153. Auguſt 
1794 geſtorben, und Frau Nicola, geb. Kirchhöfer, erlag am 
5. Februar 1795 der Kuszehrung. — Am 27. Hovember 1704 
wurde die zweiaktige Oper Paöſiellos „Der König Theodor 
in Denedig“ aufgeführt, und am 28. November folgten 
Jüngers dreiaktiges Luſtſpiel „Die Entführung“ ſowie das 
einaktige Luſtſpiel „Der gutherzige Alte“ von Florian. 

„Mannheim (ohne Datum und Jahr). 
Es iſt mir lieb, Ihnen anzeigen zu müſſen, daß ich, da 

der herr Baron auch Freitag auf einer Komödie beſteht, und 
morgen mit Theodor, ſchon die dritte Oper in einer Woche 
iſt, ich nicht anders kann, als Freitag die Entführung 
und den gutherzigen Alten zu geben. 

Sie werden ohne mein Zuthun die Derlegenheit einſehen, 
darin ich durch Böch's und Beils Tod und noch obendrein 
die Krankheit der Nicola geſetzt bin. 

Es iſt allezeit unmöglich, die widerſtreitenden Privat- 
wünſche von 25 Menſchen zu befriedigen, deren Keiner Rück⸗ 
ſicht auf den andern nimmt; jetzt iſt es genug, um einen 
Menſchen zur Collheit zu bringen. 

Ich habe mich den ganzen Abend gemartert, um ein 
ander Stück zu finden, aber ich kann leider nicht. Glauben 
Sie mir, daß ich einſehe, daß Ihre Rolle in der Entführung 
höchſt fatal iſt, und daß ich gern Ihre billigen Wünſche be— 
friedigt hätte. Iffland.“ 

Effland an henriette Micola, geb. Witthoeft.) 

„Mannheim (ohne Datum, wahrſcheinlich 1796). 

Ich bin troſtlos, liebe Madame Nicola, Sie quälen zu 
müſfſen. Uach dieſer Woche — falls in derſelben etwa noch 
die „Falſche Schaam““) wäre, — nelme ich entſchieden an, 
daß Sie nicht mehr ſpielen. Glauben Sie doch ja, wie es mir 
wehthut. Es war ein unglücklicher Zufall, nicht Caprice 
zwiſchen Mad. W. — Walter läßt zum erſten Mal Ader. 
Er iſt furchtſam, es iſt der rechte Arm, wobei ihm das Degen⸗ 
ziehen genirt und von geſtern Abend an 46 Seiten zu lernen, 
iſt für Meiern) freilich viel. 

Ich kann und kann Ihnen nicht beſchreiben, wie mir es 
ſchmerzlich iſt, Sie dieſſe Rolle ſpielen zu machen. Mlein 
Buch könnte Ihnen die Schwierigkeit der Auswahl, die faſt 
Umöglichkeit, bei 4 Vorſtellungen, von keiner Sper unter— 
ſtützt, beweiſen. 

Sürnen Sie nicht und ſeyn Sie meines Kergerniſſes 
an dieſem Unfall gewiß. 

Der Ihre 
Iffland.“ 

Die zweite Eruppe der Briefe iſt an den Schanſpieler 
und Sänger Johann Wilhelm Backhaus gerichtet, 
der von Cotha nach Mannheim gerufen worden war und 

ü Schauſpiel in 5 Alten von Siegler. 
17) Schauſpiel in 4 Akten von H. v. Kotzebne, wurde 1796 zu⸗ 

erſt gegeben. 
18) Johann Walter, 1792 - 1796 als Sänger an der Mannheimer 

Bühne 
) Wilhelm Mener, ſeit Jannar 1792 mitglied des Mannheimer 

Theaters.
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dort mehrere Jahre mit Iffland gemeinſam gewirkt hatte.] Don ihren Kindern hat keins bei uns ſich ſehen laſſen. — U 
Kuch als Berliner Theaterleiter bewahrte Iffland dem ehe⸗ 
maligen Kollegen und Freunde die Treue, wie ſeine Wohl- 
wollen und Güte ausſtrahlenden Briefe beweiſen. 

ffland an Backhaus.) 
„Berlin, den 10. (Monat fehlt“ 180a. 

Ich liebe Euch Alle, ich denke ECurer oft, vergeſſe Uie⸗ 
mand — als mich ſelbſt. Ich hatte viel Derdrießlichkeit mit 
dem Parterre, das unruhig war, forderte meine Dimiſſion, 
die der König nicht geben wollte, — es war eine lange 
Geſchichte, die zu meiner Ehre endete. Sage das derweile der 
beck). — CThue alles zur Gemächlichkeit der ehrlichen 
Freundin Müller“n). Wende einſtweilen 25 Fl. für ſie an, 
welche gewiß, bis zu Deinem Berichte, wo ich ſie gleich 
retour ſende, herrn von Förſch*) oder Berrn Reinhard?), 
geben werde. — Thue alles für die Stärkung und Erhaltung 
der lieben Frau, bitte namens meiner den alten Freund 
Güthe⸗)! —- o reißt er ſie heraus, ſo ſoll ihm ein ſchönes 
Präſent werden. Du und die liebe Beck — geduldet Euch 
nur einen Doſttag, nebſt den Kindern. Gott mit Euch. 

Iffland. 

von Stücken dächte ich: Tell, Regulus, Eſſighändler, 
veſchämte Eiferſucht, hausvater, etwa Wirrwarr und Kus⸗ 
ſteuer.“ 

Dom 2.—0. September 1804 trat Iffland, jubelnd be⸗ 
grüßt, an ſeiner einſtigen Wirkungsſtätte wieder auf, und 
zwar in folgenden Stücken: Schillers „Wilhelm Cell“, „Der 
Puls“ (Cuſtſpiel in 2 Gkten von Babo), „Der Eſſigmann mit 
ſeinem Schubkarren“ (Schauſpiel in 5 Akten von Mercier), 
„Die fusſteuer“ (Schauſpiel in 5 Akten von Iffland), „Der 
Wirrwarr“ (Poſſe in 5 Akten von HKotzebue), „Die beiden 
Billets“ (Cuſtſpiel in 1 Akt frei nach Florian von Wallj), 
„Dygmalion“ (Monodrama in 1 KAkt von Rouſſeau und 
Benda), „Beſchämte Eiferſucht“ (Cuſtſpiel in 2 Akten von 
Frau von Deißenthurn), „Die Familie oder der deutſche 
Hausvater“ (Schauſpiel in 5 Akten von Otto Heinrich Frei- 
herrn von Gemmingen) und „Regulus“ (Trauerſpiel in 
5 Akten von Heinrich Joſeph non Collin). Die Boffnung, den 
berühmten Künſtler für Mannheim wiederzugewinnen, er— 
füllte ſich nicht. 

ffland an Backhaus.) 

„Berlin, den 31. October 1807. 

Du haſt ſehr über mich zu klagen, daß ich ſo ſpät ant⸗ 
worte. Caß mich hoffen, daß ich es auf andere Weiſe in der 
Welt noch gut machen kann. Weißt Du denn keine Sylbe, 
wie es der hannen) gehen mag? — Wie habe ich mich ge⸗ 

freut, den überaus wackern Dallwig“) zwei Stunden in 
meinem Haus gehabt zu haben. Er iſt durchaus ſo brav, wie 
er war, und außer, daß er ſtärker geworden, faſt nichts ver- 
ändert. Er wird eine Schleſierin heirathen. Du wirſt Dir 
felbſt ſagen, was ich zu tragen und zu empfinden gehabt 
— und habe. Bei großer Laſt giebt Sott große. Kräfte, das 
iſt ſicher. Und — am Ende ſollten die Menſchen aus reiner 
Klugheit ehrlich handeln; man fährt dabei doch immer am 
beſten. Ich that das Meine und — Cottlob, alle Theile 
nahmen das gut auf. Ich bin ſogar geſund und es freut mich. 
weil viel ehrliche Ceute mir regen Antheil an meiner Ge- 
fundheit bewieſen haben. 

Sage mir, wie es Dir geht. Wohin gehſt Du ſpazieren? 
Womit unterhältſt du dich? Was macht Madame heidel? 

20) Joſepha Beck, geb. Schaeffer, die zweite Gattin des bekannten 
Schauſpielers. 

21] Manon Müller, geb. Boudet, die Gattin des Schaufpielers 
Karl müller. 

22) Oekonomiekommiſſär des Mannheimer Theaters. 
u) Schauſpieler. 
24) Dr. Güthe, Theaterarzt. 
25) Ifflands Dienſtmädchen. 
26) Dalwigk, Regierungspräſident in Mannheim.   

24 

Vas macht Behlendorf? b er mein Maaß noch hat? Ich 
wollte gern bei ihm Beſtellung machen. — Wie geht es hof⸗ 
mann in ſeiner Derbindung? Da haſt Du eine Menge Fragen, 
wenn Du anders Geduld haſt, ſie zu beantworten. Wie 
gehe ich mit Dir in Sedanken die alten Wege und Stege! 
Sey verſichert, daß Du mir ſehr werth und lieb biſt, wenn ich 
auch leider nicht oft dazu komme, Dir das zu ſagen. 

Iffland.“ 
ffland an Backhaus.) 

„Berlin, den 20. Juni 1812. 

Du haſt mich, ehrlicher Freund, Du haſt mich recht er. 
freut durch Deine Anſtalten und Deinen Brief. 

Beſuch hätte Rebenſtein“) bei der F. machen müſſen, 
denn es ſieht unhöflich aus oder furchtſam. Treibe nur, daß 
er zu rechter Seit nach Karlsruhe geht, denn er muß den 
16. oder 17. Juli in Ceipzig ſeyn und den 26. Juli hierher 
zurück. — Ich gehe ja den 3. Auguſt von hier nach ham⸗ 
burg“), dann zu Euch“]) und muß vorher ſeine Rollen 
ordnen. — Er ſchreibt mir etwas ſeltener als ſonſt und viel 
kürzer. Erinnere ihn doch. — Seit dem 8. habe ich nichts 
von dort, ich will zu Gott hoffen, ich erhalte heut e etwas, 
und Ihr haht nicht erſt den 14., wo er ſpielt, abgewartet. 

melde mir auch dann Deine Meinung, was ich Mad.. 

  

Beck als Entſchädigung für die Ausgabe ſenden kann. — 
Ich hoffe, Ihr ſend im Neckarthal zuſammen etwas geweſen! 
— S. D. der Fürſt von Ceiningen“) hat gar keine KGeuße⸗ 
rung gegen mich, auf kheine Weiſe gethan noch thun 
iaſſen, als ich voriges Jahr in der Gegend war. 

Es iſt mir leid, daß ich den 17. Auguſt in Hamburg 
wahrſcheinlich bin. Ich ſchreibe Dir indeß noch. — Gmeri⸗ 
kaner iſt mir ſchon recht. Schreibe auch ſonſt, was man 
dort ſehen will. 

Iſt Rebenſtein weg, ſo ſende meinen Brief ihm nach. — 
Die heutige Poſt iſt da und bringt — nichts! 

Dein 

Iffland an Backhaus.) 

„Berlin, den 18. Auguſt 1812. 

In dieſem Kugenblicke, lieber Backhaus, iſt Herr von 
Dallwig bei mir, zu meiner großen Freude. — Ich rishkirte. 
daß mir das Bein abgenommen wurde. Es geht beſſer, — 
aber ich werde ſtatt des 8. Septembers wohl erſt den 18. 

bei Dir ſeyn. Adieu, ehrlicher Freund! J.“ 

Geilage. — Rebenſtein an Backhaus.) 

„Thiergarten, 18. Auguſt. 

Mein verehrungswürdiger Freund! 

Wenn man ſo wie ich in Jammer und Elend kömmt, 

da iſt es wohl verzeihlich, daß ich nicht gleich geſchrieben, 
aber deſto mehr habe ich an Sie gedacht, und nun ſtatte ich 
Ihen nochmals meinen herzlichen Dank ab für Ihre väter⸗ 
liche Sorge und Ciebe, die Sie mir bewieſen ? — — 

Daß unſer armer Iffland krank iſt, und zwar ſehr ge⸗ 
fährlich war, wird Ihnen wohl nicht mehr fremd ſeyn; doch 
Gott ſei Dank, er iſt jetzt außer aller Gefahr und wird, wenn 
Gott will, ſeine Reiſe in vierzehn Tagen antreten können. 
Er hat viel gelitten und hat ſich männlich dabei benommen. 

Schon zweimal iſt er am Fuß geſchnitten worden; Sie können 
ſich leicht denken, wie hier alles in Trauer iſt. l1 “ — — — 

Iffland.“ 

  

27) Schauſpieler, ſeit 1803 in Berlin angeſtellt, ein beſonderer 
Schützling Ifflands. 

26) An der Reiſe nach hamburg wurde Iffland durch ein Fuß⸗ 
leiden verhindert. 

26) In Mannheim gaſtierte Iffland vom 22. Oktober bis 8. No⸗ 
vember. ů 

20) Fürft Erich Karl zu Ceiningen (1765- 1814). 
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ffland an Backhaus.) 

„Berlin, den 21. Auguſt 1812. 

mein guter alter Freund! Begieb Dich mit dieſem Briefe 
zu Sr. Exzellenz herrn Intendanten Baron von Wenningen ). 

Erkläre ihm meine ſchmerzliche Krankheit und das große 
Unglück, dem ich Gottlob entgangen bin, das meine Keiſe 
zwar aufhielt, aber nicht aufhebt, wenn anders herr von 
wenningen es ſo genehmigen kann und will. 

Ich habe eben herrn von Ende“) nach Karlsruhe ge⸗ 

meldet, daß die Kerzte mir erſt den 15. September die Reiſe 
geſtatten, daß ich alſo den 25. September in Karlsruhe ſeyn 
würde, wenn anders die Umſtände (Niederkunft der Frau 
Großherzogin K. 5.) noch ſo wären, daß ich nach der erſten 
Abrede in Karlsruhe zuerſt ſpiele, oder ob man in Karlsruhe 
nun vorzöge, daß ich jetzt in Mannheim zuerſt ſpielen ſollte? 

wenn herr Baron von Wenningen es genehm hielt, 
möchte ich wohl, daß er die Güte für mich hätte, deshalb 
mit herrn von Ende ſich zu verſtändigen. Paßt ihm aber 
dieſe nicht, habe ich nichts geſagt und erwarte Briefe von 
Harlsruhe. 

Ich bin zweimal am Fuße operirt; ſo iſt das Bein ge⸗ 
rettet und nun geht's Gottlob gut. Mein Gott, wie hat 
mich der Tod des guten Bader, für mich, die Seinen, und 
den würdigen Woeſterradt) geſchmerzt. 

Dein J.“ 

(Beilage.) 

Den 20. September: Der deutſche hausvater; den 22.: 
wallenſteins Tod, den 23.: Die Erben); 25.: Corenz 
Stark“); 27.: Derſöhnung (Clementine)“); 29.: Gmeri- 
kaner“), 30.: Entführung aus dem Serail, Oper (den Baſſa); 
J. NUovember: König Lear; 3. Der gutherzige Polterer), 
J.: Don Ranudo“). Der arme poet“). 

Uffland an Bachhaus.) 

„Berlin (ohne Datum) “). 

Den 17. oder 18. c. denke ich hier abzureiſen. In Ge⸗ 
mäßheit meiner Bitte an Dich, und wie ich auch ſoeben an 
herrn Mittel ſchreibe, hoffe ich, die beiden herren In- 
tendanten von Mannheim und Karlsruhe werden dahin ſich 
vereinigt haben, daß ich am 21. oder 22., wo ich in Frank⸗- 
furt zu ſenn denke, dort einen Brief von Karlsruhe und von 
Dir vorfinde, woraus ich erſehen kann, ob es bei der erſten 
alten Einrichtung bleibt, daß ich zuerſt in Karlsruhe ſpiele. 
Ddeinen Brief könnte ich in Frankfurt bei herrn VWerdy“) 
finden. 

Sey ſo gut, meiner Schwägerin davon Uachricht zu geben 
und ihr zu ſagen, daß ich mich darauf verlaſſe, daß ſie mit 
uns nach Berlin reiſet. Srüße Mad. Beck herzlich und 
mache ihr tauſend Glückwünſche zu dem Erfolge ihrer Coch⸗ 
ter in der Entführung aus dem Serail. Empfiehl mich 
dem herrn General Dincenti angelegentlich und ſage 

  

) Freihert §F. A. von Venningen, Dalbergs Schwiegerſohn und 
Nachfolger. 

) Intendant in Karlsruhe. 
) Dr. Woeſterradt, Rechtskonſulent und Freund Ifflands in 

Mannheim. 
Die Erben, ein vieraktiges Cuſtſpiel der Frau v. Weißenthurn. 

*) Bürgerl. Familiengemälde in 5 Akten, frei nach Engel. 
) Dreiaktiges Schauſpiel nach dem Franzöſiſchen von Frau von 

Weißenthurn. 

*) Ciuftſpiel in 5 Akten frei nach Federici von Dogel. 
485) Der gutherzige Alte von Florion. 

) Don Ranudo de Colibrados. Tuſtſpiel in 4 Kkten nach 
holberg von Kotzebue. 

40) Schauſpiel in einem kkt von Kotzebue. 
1) Anfang September, nicht Oßtober, wie Funck vermutet. 
.) Friedrich Huguſt Werdy (1770—1847) kam als dreizehn⸗ 

jähriger Enabe nach Mannheim und widmete ſich 1789 dem Schau⸗ 
ſpiel. Iffland nahm ſich väterlich ſeiner an.   
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ihm, daß ich mich ſehr freue, daß er die Intendanz über⸗ 
nehmen würde. 

Gewiß erkenne ich den guten Eifer und die Kenntniſſe, 
ſo wie die Rechtſchaffenheit des herrn von W enningen 
in vollem Maaße; da ich aber gewiß bin, daß herr von 
Dincenti es verſchmähen wird, beſtändig unter fremdem Ein⸗ 
fluß ſtehen zu wollen, ſo verſpreche ich mir daraus ſehr viel 
Gutes für das Mannheimer Uheater. Auch für die Huguſte 
verſpreche ich mir eine handlung der Gerechtigkeit von 
daher. herr von Dincenti war Becks Freund. Da nun die 
Uochter des Freundes wirkliches Calent dargelegt hat, ſo 
wird er, indem er mit einem möglichen Gehalt eine hand⸗ 
lung der Gerechtigkeit begeht, zugleich ſeiner Empfindung 
ein Genügen gewähren. Wäre die Auguſte ohne Calent, ſo 
würde ich hieran gar nicht erinnern. Daß man aber durch 
eine Reihe von Jahren ein ſchönes, talentvolles Mädchen 
auf der Bühne gebraucht, ohne ihr auch nur Geld für die 
Schuhe zu geben, die ſie da zerreißt, dies ſcheint mir doch 
in der Tat zu hart und ich werde mich ſehr glücklich fühlen. 
wenn der Herr GSeneral D. damit beginnt, dieſe Ungerechtig⸗ 
keit zu heben. 

In der Derſöhnung“) habe ich in meinem Leben nicht 
geſpielt, kann auch nicht darin ſpielen. 

Iffland.“ 
Hm 21. September reiſte Iffland von Berlin ab und 

traf am 29. in Frankfurt ein. Im Gktober gab er zunächſt 
mehrere Gaſtrollen in Karlsruhe und begab ſich alsdann 
nach Mannheim. Die Rüchkreiſe führte ihn zunächſt nach 
Darmſtadt, wo er gleichfalls mehrmals die Bühne betrat. 

(Iffland an Backhaus.) 

„Darmſtadt, den 24. November 1812. 

Cieber alter Freund! Uimm Dir die Geſchichte mit der 
Ausſchuß-Uiederträchtigkeit — die ich mit Dir ehrlich emp⸗ 
finde — nun nicht mehr zu herzen und außer ſehr treuen 

Freunden, ſprich auch nicht mehr davon, ſondern danke Gott, 
daß Du nicht dabei biſt. 

Su einer Zeit, wie dieſe, wo ganz andere Beredungen 
und Dekrete nichts geachtet und nichts gehalten werden, 
wo man an tägliche Abänderungen gewöhnt iſt, da nimmt 
Niemand Theil an einer nicht gehaltenen Kusſchußſtelle! 
Die ganze Kränkung fällt, ſobald Du nicht mehr davon 
redeſt, und ſie gewinnt nur Bedeutung, wenn Du davon 
redeſt. 

Gegen Herrn von Wenningen biſt Du zu heftig. Sey er, 
wie er wolle, als Chef hat er die Macht, Dir wohl oder 
wehe zu thun. Folge mir — thue, als ob gar nichts vor- 
gefallen wäre. Sey dieſer Rath vielleicht nicht angenehm. 
es iſt ein Rath, der auf Erfahrung, Cebensruhe und Kennt- 
niß dortiger Umſtände gerichtet iſt. 

Danke der guten Beck für ihren lieben Brief. Das 
Pflaſter hat der junge Hherr Ritter abgegeben, wir bitten 
nur noch um das Rezept dazu, etwas, deſſen Kenntnis bei 
meinem verwickelten Uebel“), mir um ſo nötiger iſt. 

Erſuche den herrn heck“) mit meiner beſten Be- 
grüßung, daß er mir 1) das ſchwarze Sammtkleid des 
Ranudo, 2) Rock und Weſte des Eſſighändlers und 3) die 
rothe Jacke und wollene Mütze dazu leihe. Caſſe es packen, 
ſicher emballiren und ſende es an herrn Fan im weißen 
Schwanen zu Frankfurt“); indem Du ihm ſchreibſt, es 
wären Theaterkleider für mich, die er mir bis zu meiner 
Dahinkunft gefällig aufheben wolle. Die Unkoſten der Em⸗- 

) Schauſpiel in 5 Akten von Kotzebue, Ceipzig 1798. 

) In Darmſtadt war Iffland aufs neue an ſeinem Fußleiden 
erkrankt. 

5) Georg heck, Schauſpieler, wirkte 1797—1825 am Mann⸗ 
heimer Theater. 

46) Auch in Frankfurt trat Iffland noch mehrmals auf.



27 

ballage melde mir noch hieher, damit ich ſie Dir von hier 
ſioch überſende. ?p — — 

mlit mir geht es, nachdem ich geſtern das öritte Mal 
geſchnitten worden, nun beſſer. Heute darf ich die Oper ſehen 
und hoffe Freitag zu ſpielen. Gott ſey mit Dir 

Iffland. 

Die Süte der Madame Wieland, unſerer lieben un⸗ 
vergeßlichen Freundin, hat uns Gebackenes überſchicken 
wollen. Wenn ich ſage, daß ich es nicht erhalten: ſo iſt es 

nur, um den Böſewicht vor Gott anzuͤklagen, der es etwa 
gefreſſen hat!“ 

Als Epilog fügt Funck dieſen Briefen einen Bericht 
über Ifflands letzte Krankheit und ſeinen Tod an, der 
Formeys Krankheitsgeſchichte“) des Künſtlers glücklich 
ergänzt. 

Offlands Sekretär Maurer an Bachhaus.) 

Berlin (ohne Datum). 

Schon längſt wollte ich an Sie, mein lieber Freund, 
ſchreiben, aber es kam ſo Manches wieder in den Weg. 

Ich reiſte im Monat Juni mit Iffland nach dem Bade. 
Seine Krankheit war aber ſchon ſo vorgeſchritten, daß er 
nicht mehr alleine gehen konnte, ich mußte ihn in und aus 

dem Wagen tragen. Wir kamen mit vieler Mühe nach 
Reinerz. Als wir dort angekommen und der Doktor 
Iffland ſah, ſagte er mir auf der Stelle im Dertrauen, daß 
er dieſes Mal nicht mehr helfen könne. Er ſchwoll von Tage 
zu Tage, das Scrotum ſchwoll ſo ſehr an, daß er ſich einen 
kleinen Einſchnitt machen ließ, allein ſtatt Waſſer kam Blut. 
Ich ſetzte Ulles in Bewegung. um mit ihm nach Breslau zu 
dem berühmten Doktor Bährens“) zu kommen. CTrotz der 
Gefahr mit ihm noch weiter zu reiſen, ſetzte ich es durch 
und brachte ihn glücklich nach Breslau. Kaum aber hatte ihn 
ber Arzt erblickt, ſo ſah ich es gleich ſeinen Mienen an, 
daß unſere Hoffnung auf ihn vergeblich geweſen. Als ich 
ihn ſpäter allein traf und ödringendſt bat, doch ja alles Mög⸗ 
tiche anzuwenden, den Theuern zu retten, war ſeine Ant- 
wort: „mein Freund, hier iſt Alles vergeblich, er wird 
ſterben.“ 

Uun können Sie ſich denken, wie mir war bei der 
Ueberlegung, mich ſo weit weg von Berlin zu wiſſen! Wir 
blieben vier WDochen in Breslau, Iffland ward jeden CJag 
ſchlechter, keine Stunde des Uachts hatte er Ruhe, er konnte 
nicht im Bette bleiben, wanderte die ganze Uacht von einem 

Stuhle zum andern, nirgends Ruhe! 
Endlich nach vier Wochen brachte ich es unter Bitten 

und Thränen dahin, daß er ſich zur Rückreiſe nach Berlin 
entſchloß. Sein Zuſtand hatte ſich auf das höchſte verſchlim- 
mert. Der Gedanke, daß er jeden Augenblick auf der Reiſe 
ſterben könne, marterte mich auf das Fürchterlichſte! 

Die Füße fingen an, aufzubrechen, das Scrotum ſchwoll 
zu der Cröße eines Kopfes an, er konnte ſich nicht rühren 
und bewegen, alle Bedürfniſſe mußten im Wagen befriedigt 
werden; — ſo reiſte ich mit ihm ab! 

Der Doktor geſtattete nur drei bis vier Meilen täglich 
zur Reiſe, ich ſetzte es aber durch und machte acht bis zehn, 
ſo daß wir nach unſäglicher Anſtrengung in fünf Tagen in 
Berlin waren. Was ich für den Freund that und litt, kann 
ich Ihnen nicht beſchreiben. Er ſah das wohl ein, nahm mich 
oft in ſeine Arme und mit Ihränen im Kuge ſprach er: 
Ich kann nicht, Eott wird es Dir lohnen, was Du an mir 
gethan!“ 

Fürchterlich war ſein Zuſtand! Die Angſt nahm jeden 
Tag zu und öfters rief er aus: „ÜUch, wenn mich doch Gott 
nur noch ein oder zwei Jahre leben ließe, daß ich noch ſo 

) Abgedruckt bei Duncker, Iffland in ſeinen Schriften als Künſtler, 
Cehrer und Direktor der Berliner Bühne. Berlin 18590, 8 285 ff. 

48) Geheimer Rat Behrends.   
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Manches thun könnte!“ Den 21. September ſagte er zu mir: 
„mein Freund, es iſt ſo ſchönes Wetter, ich möchte gern 
ein wenig ausfahren.“ Ich gab nach, ließ um ein Uhr an⸗ 
ſpannen, brachte ihn aber nur mit vieler Mühe in den 
Wagen. 

Wir fuhren nach Charlottenburg, wo er noch etwas zu 
ſich nahm, und ziemlich munter kehrte er um drei Uhr nach 
Berlin zurück. Gegen Abend aß er noch mit Appetit und 
machte meiner Frau auf den morgenden Tag den Hüchen— 

zettel. Um zehn Uhr ging Alles zu Bett, ich blieb bei ihm. 
Gegen zwölf Uhr bemerkte ich eine große Unruhe an Iffland, 
er ſagte oft für ſich: „Gott, — mein Gott!“ nahm mich daun 
bei der hand und bat mich, nicht von ihm zu gehen. Um 
zwei Uhr erſuchte ich ihn, die für den Krampf beſtimmten 
Tropfen zu nehmen und brachie ihn auf das Sopha. Aber 
auch hier fand er keine Ruhe! So ging das fort bis vier 
Uhr. Ich machte ihm ein friſches Lager auf einem andern 
Sopha. Er verlangte, mich neben ihm zu ſetzen; es geſchah. 
doch von ſo vielem Wachen erſchöpft, ſchlief ich neben ihm 
ein. Als ich um halb ſechs Uhr erwachte, ſaß er noch gerade 
ſo, wie ich ihn placirt hatte. Ich neige mich ihm zu und 
finde, daß ſein Geiſt entflohen. Er muß ſehr ſanft entſchlafen 
ſeyn, weil auch nicht das Geringſte an dem Cager, wie ich 

es ihm bereitet hatte, geſtört war. Hätte er nur die kleinſte 
Empfindung ſeines herannahenden Augenblicks gehabt, ſo 
hätte er es mir gewiß kund gethan, denn er durfte ja nur 
nach mir faſſen. So iſt er aber auf das Sanfteſte hinüber. 
geſchlafen. wofür ich Gott noch danke. 

Kuch bei der Oeffnung ſeines Körpers war ich. Er 
hatte Waſſer in der Bruſt und in der Bauchhöhle, der linke 
Cungenflügel war ebenfalls angegriffen, die übrigen Uheile 
des HKörpers in ſo volltommenem Juſtande, daß er noch 
lange, lange leben konnte. 

Ach, welch ein großer Derluſt für die Kunſt! 
Maurer. 

Eine Rheinlaufkarte vom Jahre 1500. 
Don Archivdirektor Geheimrat Dr. Karl Gbſer in Karlsruhe. 

In ſeiner Sammlung von Gemarkungsplänen beſitzt 
das Großh. Generallandesarchiv zwei beachtenswerte Rhein⸗ 
laufkarten, die noch ins 16. Jahrhundert hinaufreichen. Die 
ältere, von 1502, zu einem Sponecker Urteilsbriefe dieſes 
Jahres gehörig und mit Waſſerfarben auf Papier gemalt 
(40,5: 92 em), begreift nur ein kleines Stück des Stromes 
bei Burckheim und Sponeck in ſich und bietet von dem alten 
Städtlein und der Burg hübſche Anſichten. Umfangreicher 
und in jeder hinſicht, zumal für die Leſer dieſer Blätter, 
wichtiger iſt die jüngere aus dem Jahre 15900, die ebenfalls 
mit Waſſerfarben auf Papier gemalt und auf Leinwand auf⸗ 
gezogen iſt, drei Blätter von insgeſamt mehr als 12 Meter 
Cänge umfaßt und eine Aufnahme des Rheins und der an⸗ 
grenzenden Ufer von Beinheim bis Udenheim, dem heutigen 
Philippsburg, wiedergibt. Leider ſind die Blätter nur der Länge 

nach im vollen Umfange erhalten; in der höhe, die wechſelt, 
ſind ſie vielfach ſtark beſchnitten, ſo daß Manches, was land⸗ 
einwärts darauf eingezeichnet war, wegfiel. Aber auch in 
der Form, in der ſie auf unſere Tage kamen, ſind ſie un⸗ 
gemein wertvoll, inſoweit ſie für eine größere Strecke aus 
verhältnismäßig früher Zeit nicht nur ein anſchauliches Bild 
des alten Rheinlaufs bieten, der mit ſeinen zahlreichen kleinen 
Inſeln und Wörthen ſeitdem ſo manche Wandlung durch⸗ 
gemacht hat, ſondern auch die anliegenden und benachbarten 
Städte und Ortſchaften in ihren hauptumriſſen vorführen. 
In erſter Reihe war es dem Zeichner dabei natürlich um die 
genaue Darſtellung des Stroms, ſeiner Seitenarme und 

Inſeln und der durch Wappen angedeuteten Foheitsrechte 
zu tun, aber auch bei ſeinen Srtsbildern iſt er, was ſeine 
Arbeit auszeichnet, in der Hauptſache nicht gleichmäßig nach  



    
Abbildung 1. Germerslieim. 

    

    
Hbbildung 2. Adenheim.
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der Schablone verfahren. Zumal bei den wichtigeren Plätzen 
war er ſichtlich bemüht, das einem jeden Eigentümliche zu 
erfaſſen und in etwas groben, flüchtigen Zügen, jedoch zwei⸗ 
fellos nach eigener Anſchauung und Erinnerung wiederzu⸗ 
geben. Eine Reproduktion der ganzen Karte, die bei einem 
Schiffahrts- oder Fiſchereiſtreit der Uferſtaaten entſtanden 
jein mag, wäre in verſchiedener hinſicht erwünſcht. 

Einſtweilen mögen dieſe Zeilen einen weiteren Kreis 
von Geſchichtsfreunden auf die bisher völlig unbekannten 
Blätter aufmerkſam machen. Ich laſſe zu dem Sweck eine 

kurze Beſchreibung folgen. 

Blatt 1. Länge: 4 m; Breite: 35 bis 40 em. Nuf der 
Rückſeite: „Rheins Abriß von Beinheim biß vnder Dachß- 
landt.“ 

KAuf dem linken Ufer: das Städtchen Beinheim, 
mit Kirche, Wehrmauer und CTürmen nebſt der über die 
Sauer) führenden hölzernen Zugbrücke und den vorgelager⸗ 
ten Rheininſeln Erlenbuſch und Hickelswörth, Selz mit 
Fähre, Münchhauſen (Münchhauß); UVeuburg, das 
1570 noch auf dem rechten Ufer lag ), mit ſtattlichem Schloß, 

Cauterburg und hagenbach mit alter Ueberfahrt. 

Auf dem rechten Ufer: Pintersdorf (Wintzen), das 
im 8. Jahrhundert mit den fünf Rieddörfern noch auf der 
linken Seite lag und nach Selz eingepfarrt war“), Plit- 
tersdorf, Jlingen Glig), damals ſüdlich von dem 
Murgausfluß, Au und, bei dem Kustritt des Forchheimer 
Altrheins, das dicht am Rhein gelegene Ddachslanden. 

KAuf dem Strom ſelbſt werden wie bei den andern Blät- 
tern eine Reihe von Inſeln und Altwaſſern verzeichnet, 
auf deren Anführung im einzelnen hier verzichtet wird. In 
der Gegend von Dachslanden zwiſchen den Inſeln Fronau- 
Fritſchlach (.) und Kubühel (r.) auf dem Fluſſe der für die 
Geſchichte des Rheinlaufs und der Rheinkorrektionen nicht 
unwichtige Dermerk: „Circa annum (15)60 haben die Ularch⸗ 
herren den Rhein hiedurch gewieſſen, zuuor Aubühel vndt 
Fronaw ein Continens geweſſen.“ 

Blatt 2. Cänge: 3,77 m; Breite, 52,5 Cm. Hluf der Rück⸗ 
ſeite: „Rheins abriß von Knilingen bis vnder Linckheim.“ 

Auf dem linken Ufer: hart am Rhein, Mörth, Alt- 
pfotz und das nach deſſen Gefährdung durch den Strom 1535 
angelegte Neupfotz“), zwiſchen beiden Orten für den 
Schiffer die Mahnung: „alda gut ſorg zu haben“; zuletzt 
Ceimersheim. 

Auf der rechten Seite: Knielingen, Schrech, das 
jetzige Ceopoldshafen, mit Fähre nach Leimersheim und 
Linkenheim. 

Blatt 3. Cänge: 4,58 m; Breite: 39,5 œm. Rückver⸗ 
merk: „Rljein Abriß von Linchenheim ein wenig biß vnder 
Ddenheim. De anno (15)00.“ Danach Datierung. 

Auf dem linken Ufer: an einem Nebenarm, zwiſchen 
„Kurcher Bach“ und Niederbach hardt mit doppeltürmiger 
Kirche, Kloſteranlage nicht erkennbar. Ssondernheim 
am „Sudemer Bach“. Dann etwas ſorgfältiger ausgeführt, 
von Oſten geſehen, das mit Mauern und Cürmen bewehrte 
Germersheim, zu deſſen Schutz 1301 die älteſte bekannte 

1) fluf der Karte wohl irrtümlich Moder (Motter) oder, ſollten 
Moder und Sauer damals einen audern Cauf gehabt haben? Vergl. 
Clauß, Hiſt. topogr. Wörterbuch des Elſaß S. 95. 

) Fren, Beſchreibung des Kgl. Bayr. Rheinkreiſes I, S. 21. 

J Heſter in 3. f. Geſch. des Oberrheins, N F§. IV, S. 392. 

) Frey, a. a. O. J, S. 589.   
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Rheinkorrektion erfolgte). Don der Stadt aus, wo ſich die 
alte Stiftskirche erhebt, durch Mauern getrennt das kur⸗ 
pfälziſche Schloß mit Graben, Dorhof und Burgkapelle )). 
vVorn das Rheintor mit Brücke; unterhalb der „Soll“ und 
der Kran zum Derladen der Schiffslaſten. Dorgelagert die 
Inſeln Mittelgrund, Grün und Gensgrund; ſtromaufwärls, 
vom Ufer durch den ſog. Kipprhein geſchieden, die Sermers⸗ 
heimer (tu und herrenau. Suletzt in einem Mauerringe die 
ehemals zur Abtei Euſſertal gehörige Propſtei Mechters- 
heim mit Kirche und umliegenden häuſern. 

KAuf dem rechten Ufer: ſüdlich von der Mündung des 
Landgrabens Rußheim (KRuſen); das heute verſchwundene 
Knaudenheim mit Fähre; gegenüber von Hechtersheim 

die Rheinsheimer Ueberfahrt und zwiſchen Rhein und 
Pfründtgraben das ſpeiriſche Udenheim. Das Grtsbild 
zeigt den Zuſtand der Stadt, ehe Biſchof Philipp 1618 ſie 
zur Feſtung umbaute. Zur Linken das hochragende Schloß 
mit Ecktürmen, im Rechteck angelegt, dann der Dorhof und 
die ummauerte Stadt mit Kirche. Die ſpätere Scheidung 
zwiſchen innerer und äußerer Stadt war damals augenſchein. 
lich noch nicht vorhanden. 

Als Proben gebe ich nach Aufnahmen des Herrn hof— 
photographen D. Kratt in Karlsruhe“) die Anſichten von 
Germersheim und Udenheim-Philippsburg, die älteſten, 
die wir von beiden Orten beſitzen; ſie werden Urt und Wert 
der Zeichnungen am beſten veranſchaulichen. 

6) §. f. G. d. Oberrheins IJ, 505. 
6) Probſt, Geſch. v. Germersheim, S. 153 fg. 
) Herr Kratt, Gartenſtr. 56a, hat auch faſt alle übrigen Orts⸗ 

bilder im fusſchnitt aufgenommen. Abzüge können von ihm be⸗ 
zogen werden. 

Uleine Beiträge. 
Anpflanzung der Sonnenblume in der Pfalz im 18. Jahr⸗ 

hunderk. Der zweite Band von Gatterers Technologiſchem 

mMagazin (ogl. Nr. 1/2 der Geſch.⸗Bl. Sp. 5) enthält auf S. 308 

eine Nachricht über die Verwendungsmöglichkeiten der Sonnenblume. 

die um ihrer Anmerkungen willen hier wiedergegeben ſei. 

Vom Ruzen der Sonnenblumen (Helianthus annuus L.); 
aus dem Condon⸗Univerſal⸗Magazine, Febr. 1790. 

Die Samenkörner der Sonnenblumen, wenn ſie gequetſcht und 
ausgepreßt werden, geben ein dem Provencer⸗Oel gleichendes Oel: 
ein ſchlechteres die Senfkörner. Aus einem Scheffel Sonnenblumen⸗ 

körner erfolgt ein Gallon ( 4 Bouteillen oder Quartier) Oel. Das 

übrig gebliebene iſt ein vortreffliches Fettfutter für Ochſen, Hühner⸗ 

vieh, u. ſ. w.“) 
Eine ſolche Blume dünſtet in ihrem Wachsthume beny hellem, 

trocknen Wetter in 24 Stunden 20 mal mehr dephlogiſtiſirte Cuft aus, 
als ein Menſch binnen dieſem Seitraume verdorbene unreine Cuft 

ausdünſtet. Die Einwohner eingeſchloſſener, übel belufteter, unge⸗ 

ſunder Oerter ſollten daher dieſe Blume fleiſſig bauen.““ 

*) Dies iſt wol ſehr bekannt; blos das folgende iſt es vielleicht 

nicht ſo ſehr, vielleicht auch noch eben ſo wenig ausgemacht, als daß 
die dunkelgelbe Sonnenblume am Abend nach einem heitern Tage 

elektriſche Strahlen von ſich gebe. fl. d. Ueberſezers. 
In der Pfalz bauet man in manchen Gegenden, z3. B. hier um 

Heidelberg, die Sonnenblumen, des Geles wegen, ſchon ziemlich häufig 

auf dem Felde und in Weinbergen. fl. d. Hj. 

**) Dieſen Huszug halte ich für die Mannheimer und andere 
mit Sümpfen geplagte Gegenden für wichtig. K. d. Hrn. Einſenders. 

Abdruck der Uleinen Beiträge mit genauer Quellenangabe geſtattet; Abdruck der AüI0 Kuſſätze nur nach Verſtändigung mit der Schriftleitung 
der Mannheimer Geſchichtsbl tter. 

Schriftleitung: i. v. Profeſſor Cheodor hänlein in Weintzeim an der Bergſtraße. Sämtliche Beiträge ſind an den Mannheimer Altertumsverein in Mannheim, 
— Großh. 0 1 

Für den ſachlichen Inhalt der Beiträge jind die Mitteilenden verantwortlich. 
Verlag des Mannheimer ältertumsvereins E. v., Druck der Druckerei Dr. Haas, 6. m.“ b. HB. in Mannheim- 
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Ritteilungen aus dem Altertumsverein. 
Die ordentliche Mitgliederverſammlung wurde am 2. Mai 

1918 in der Vereinsbibliothek abgehalten. Vorgelegt und genehmigt 

wurde der Jahresbericht für das Jahr 1917, welcher in der März⸗ 

flpril⸗Rnummer der Mannheimer Geſchichts⸗Blätter ſchon den Mitglie⸗ 
dern zugänglich gemacht wurde. Die Kechnung für 1917 und der 

voranſchlag für 1918 wurden genehmigt und dem Rechner kjerrn 

privatmann Carl Baer für ſeine mühevolle Arbeit herzlicher Dank 
ausgeſprochen. Ebenſo dankt der Vorſitzende Herrn Goerig für ſeine 

treue Mitarbeit. Wahlen waren in dieſem Jahre keine vorzunehmen. 
mit dem Wunſche, daß der Verein trotz der Kriegszeit kräftig gedeihen 

möge, und mit der Bitte an die nweſenden, für den Verein überall 

zu werben und namentlich auf die Gewinnung neuer Mitglieder be⸗ 

dacht zu ſein, ſchloß der Vorſitzende die diesjährige Mitgliederver⸗ 

ſammlung. 

In der ſich anſchließenden Ausſchußſitzung wurde mit Dank 
Menntnis genommen von einigen Schenkungen des Hherrn Privatmanns 

G. 5. Bundſchu und der Frau hermine Kallenberger. 

Die Beſprechung über die herausgabe der Mannheimer Ge⸗ 

ſchichtsblätter führte zu dem einſtimmig gefaßten Beſchluß, den 
Schriftleitungsausſchuß aufzulöſen und mit der Schriftleitung auch 

weiterhin herrn Profeſſor hänlein zu betrauen, welcher ſie in ſtetem 
Einvernehmen mit dem Vorſitzenden ausführen wird. Der Vorſitzende 
wird ermächtigt,für den Fall, daß Papiermangel oder die zunehmende 
verteuerung der Druckkoſten es nötig machen ſollte, die Zahl der 

Doppelnummern auf vier im Jahre zu beſchränken. Nach Erledigung 

einiger Verwaltungsangelegenheiten wurde auf Hnregung eines Mit⸗ 

gliedes beſchloſſen, in einer Eingabe an die maßgebenden Stellen die 

Bitte auszuſprechen, daß vor der bevorſtehenden Einziehung der 

Denkmäler dem Verein Gelegenheit zu einem Gutachten gegeben 

werde, damit die unerſetzlichen hiſtoriſchen Denkmäler Mannheims 
jedenfalls erhalten bleiben. Ferner wurde der kintrag des Herrn 

wWalch mit freudigem Dank angenommen, die im Felde entſtandenen 

ſeichnungen und Farbenſkizzen eines Mannheimer Münſtlers, 
des herrn ). m. Barchfeld, in der Uriegsſammlung auszuſtellen. 

Der Verein nimmt gerne die Gelegenheit wahr, durch die Darbietung 

dieſer Arbeiten eines werdenden Talentes das lebhafte Intereſſe 

aufs neue zu bekunden, das er auch den Erſcheinungen der Gegen⸗ 

wart entgegenbringt. Wir weiſen auf die inzwiſchen aufgeſtellte 
Sammlung von Kriegsbildern, die mannigfache Eindrücke und Er⸗ 

lebniſſe aus langen Monaten des Stellungskrieges mit friſcher Un⸗ 

mittelbarkeit wiedergeben, auch an dieſer Stelle empfehlend hin. 

Luftballonaufſtiege zu Mannheim im 
Jahre 1852. 

Don Profeſſor Adolf Kiſtner in Karlsruhe i. B. 
Uach den Unruhen und Stürmen der vorausgegangenen 

Seiten war das Jahr 1852 für Mannheim arm an bedeu⸗ 
fon Nan TIINFan K3. zun ar CAadtgoſchichto fartlohen PDor 

Mai / Juni 1918. 
  

  

Nr. 5/ö. 

Tod des Sroßherzogs Ceopold am 24. Gpril und die Weiter⸗ 
führung der Regentſchaft durch Prinz Friedrich wegen der 
ſchweren Erkrankung ſeines Bruders, des Sroßherzogs Lud- 
wig, unterbrachen das geruhige Leben der Bürger nur für 
ganz kurze Zeit. Als der Sommer kam, wurde bekannt, daß 
der engliſche Cuftſchiffer Green in der nächſten Zeit der Stadt 
Mannheim ein Schauſpiel bieten wolle, das ſie bis dahin⸗ 
noch nicht geſehen hatte, den Aufſtieg eines bemannten Luft- 
ballons mit Ceuchtgasfüllung. 

Dem Uamen Ereen begegnet man in der Geſchichte des 
Tuftballons während des neunzehnten Jahrhunderts unge- 
mein häufig, da mehrere männliche und weibliche Mitglieder 
derſelben Familie Cuftſchiffer waren. An erſter Stelle ſteht 
Charles Sreen (geſt. 1870), beſonders bekannt durch ſeine 
mit zwei Begleitern unternommene „Uaſſaufahrt“, die ihn 
mit ſeinem Ballon „Dauxhall“ (dann in „Naſſau“ umgetauft) 
am 7.—8. Uovember 1856 in achtzehn Stunden non Condon 
bis nach Weilburg führte). Die Füllung des Luftballons 
mit Leuchtgas, die im Jahre 1785 erſtmals durch J. P. 
Minckelers (1748—824) in Cöwen und A. Capoſtolle (1740 
bis 1850) in Amiens vorgenommen war ), hat er als erſter 
in größerem Umfange zur Anwendung gebracht und damit 
den Berufsluftſchiffern, die ſonſt in umſtändlicher Weiſe das 
notwendige Waſſerſtoffgas mit großen Koſten ſelbſt erzeugen 
mußten, ein bequemeres und weſentlich billigeres Füllver— 
fahren gewieſen, das man bis auf unſere Tage für Cieb- 
haberfahrten beibehalten hat. Mit Rückſicht auf die ganz 

erheblich geringeren Koſten nahm man es gern in Kauf, 
daß Leuchtgas dem Ballon nur eine kleinere Steigkraft gibt. 
Aus den Gewichten der in Betracht kommenden Gaſe läßt 
ſich berechnen, daß für jedes Kubikmeter eines Ballons 
lwenn wir von dem geringen hüllengewicht abſehen) die 
Steigkraft bei Füllung mit Waſſerſtoff 1200 Gramm, mit 
Leuchtgas aber nur 700 Sramm beträgt). 

Da ſich in der erſten hälfte des neunzehnten Jahr⸗ 
hunderts die allmähliche Einführung des Leuchtgaſes in den 

größeren Städten vollzog, benutzte Charles Green die Ge— 
legenheit zu Aufſtiegen an den Orten, die Saswerke an⸗ 

gelegt hatten, und kam dadurch in der Mehrzahl der Fälle 

anderen Berufsluftſchiffern zuvor. Der wertvolle Schatz an 

Erfahrungen, die er bei mehr als einem Dierteltauſend von 

Cuftreiſen geſammelt hatte, kam verſchiedenen Mitgliedern 

ſeiner Familie zugute, die ihn bei ſeinen Fahrten begleitet 

oder bei den Dorbereitungen dazu unterſtützt hatten. In 

erſter Cinie hat ſein Sohn Charles Seorge Green das Dor- 

bild des Daters nachgeahmt und in ſeinem Ballon „Con- 
tinent“ zahlreiche Aufſtiege in England, Preußen, Sachſen. 

Hannover, Belgien und Frankreich veranſtaltet, bevor er 

auch nach Baden kam. Dor allem hatte ihn eine Fahrt be⸗ 

rühmt gemacht, die ihn in etwas mehr als 15 Stunden von 

  

1) m. Geitel. Die erſte Ballonfahrt zwiſchen England und Deutſch⸗ 

land am 7. November 1856. Die Umſchau. Jahrg. 21 (1917), S. 807. 

) 1. Bertin. Les premiers emplois du gaz de houille en 
aẽrostation. Amiens 1912. 

) Die Begründung dafür findet ſich in kl. Miſtner. Phuſik und 
Thamie im Malbrien Fahr 1017. 8§8 62
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paris nach Dichy (bei Cyon), d. h. etwa 480 Kilometer durch 
die Cüfte getragen hatte. 

Seinen erſten badiſchen Kufſtieg, der in der ganzen 
Reihe als 250ſter zählt, unternahm er am 24. Kuguſt 1851 
in Karlsruhe auf dem gegenüber der Gasfabrik gelegenen 
Uebungsplatz der Feuerwehr vor dem Mühlburger Lor. 
Solange der Ballon vorher im großen Saale der „Eintracht“ 
ausgeſtellt war, hatte es an Ueugierigen nicht gefehlt, die 
das Cuftfahrzeug gebührend beſtaunten. Zu dem eingezäun⸗- 
ten Aufſtiegsplatz ſtrömten ebenfalls viele Schauluſtige, dar- 
unter zahlreiche Fremde aus Mannheim, Bruchſal, Raſtatt, 
Baden-Baden uſmn. und zahlten einen Eulden für einen 
Sperrſitz oder 50 und 15 Kreuzer auf dem erſten und zweiten 
Platz. Derſchiedene Schlauberger, die den Ballon recht lange 
im Fluge beobachten wollten, hatten die Türme der Stadt 
erſtiegen, konnten dafür aber nichts von den Dorbereitungen 
und der Abfahrt ſehen, die abends um halb ſechs Uhr vor 
ſich ging. Da Green die deutſche Sprache nur ſchlecht be⸗— 
herrſchte, nahm er als Dolmetſcher einen Sohn des verſtor⸗ 
benen engliſchen Sprachlehrers Cowler“) mit. Für je hun⸗ 
dert preußiſche Taler hatten ſich außerdem der im Nuheſtand 
lebende Cberſtleutnant Karl Freiherr non Uentzingen“) und 
der Oberleutnant a. D. Gramm das Recht auf die Mitfahrt 
geſichert. Während die Kapelle „Cod save the king“ ſpielte 
und die Menge jubelte, erhob ſich der Ballon vom Boden, 
flog öſtlich über die Stadbt und nahm dann an Durlach vor- 
über die Richtung nach Heilbronn. Gegen 7 Uhr hatte der 
Ballon 6000 Fuß Höhe, wie eine losgelaſſene Brieftaube 
meldete, die bald darauf bei ihrem Beſitzer, dem Kaufmann 
Konradin hHaagel (Cange Straße 155) eintraf. Uach faſt 
zweiſtündiger Fahrt erfolgte die Tandung zu Diedelsheim 
bei Bretten. Die Reiſenden begaben ſich nach dem anderthalb 
Stunden entfernten von Ulentzingenſchen Sute, wo ſie nach 
einem heiter verlaufenen Abendeſſen übernachteten. 

Seine 240ſte Fahrt unternahm Sreen am Sonntag, den 
7. September“) von der gleichen Stelle aus in Gegenwart 
des Großherzogs Ceopold, ſeines Bruders — des Markgrafen 
Maximilian — und ſeines Sohnes (des ſpäteren Großher- 
zogs Friedrich I.) ſowie anderer Ulitglieder des Fürſten- 
hauſes. Der um 5 Uhr losgelaſſene Ballon trug diesmal 
außer Sreen und 2 Söhnen des herrn Towler den Cberleut- 
nant von Ceoprechting vom 1. Reiterregiment in die Cüfte 
empor und ſchlug eine ſüdweſtliche Richtung ein. Bald nach 
dem Aufſtieg ließ Hreen mit einem Fallſchirm einen Fuchs (1) 
herunter, der in der Nähe der Schwimmſchule an der Alb 
wohlbehalten zur Erde kam. Bei Fort Couis überquerte der 
Ballon den Rheinſtrom und erreichte ſchließlich 8870 Fuß 
Höhe. Als Straßburg ſichtbar wurde, dachte Sreen an die 
TCandung. NUach wenigen Dentilzügen ſenkte ſich der Ballon 
bis auf 150 Meter und geſtattete bald das Kuswerfen des 
Ankers. Um 6.45 Uhr endete die Cuftreiſe vor dem Kronen- 
burger Tor zu Straßburg. Ein franzöſiſcher Artilleriſt lei- 
ſtete die erſte Bilfe und fand bald Unterſtützung durch einige 
Bauern und Flurſchützen. Um 8.15 Uhr trafen die Tuftfahrer 
mit dem auf einem Wagen wohl verpackten Ballon von ihrer 
Auslandsreiſe wieder auf badiſchem Boden — in Kebl — ein. 

LDon der 24lſten Fahrt, die außerhalb Badens erfolgte, 
brauchen wir nicht zu ſprechen, müſſen aber die nächſte er⸗ 
wähnen, da ſie zu falſchen Gerüchten Anlaß gab, die für 
Mannheim die Teilnahme an dem in Kusſicht geſtellten 
Schauſpiel ſteigerten. Bei dieſer 242ſten Cuftreiſe, die Sreen 
  

) Die Sprachlehrerswitwe Towler (nicht Tawler) wohnte mit 
ihren Kindern Cange Straße 140 (heutige Haiſerſtraße). 

) Freiherr von mentzingen wohnte nach der Angabe des lidreß⸗ 
buchs Karl Friedrichſtr. Nr. 24. Der noch genannte mitreiſende ge⸗ 
hörte nicht zu den Bewohnern der Keſidenz. 

6) F. von Weech. Geſchichte der Stadt Karlsruhe und ihrer Ver⸗ 
waltung. Karlsruhe 1808. Bd. Il, S. 409 gibt fälſchlich 8. Sep⸗ 
tember 1851 an, hat auch die irrige Schreibung Tawler ſtatt Towler.   

56 

am 25. Mai 1852 zu Frankfurt a. M. veranſtaltete, erreichte 
der Ballon mit ſeinen vier Inſaſſen eine höhe von etwa 
1000 Metern und landete nach etwa 40 Minuten auf einer 
etwa eine halbe Stunde ſüdlich von der Stadt gelegenen 
Waldblöße, die von der Iſenburger Candſtraße durchſchnitten 
wurde. Da Green ſchon viel Gas aus dem Ballon hatte ent⸗ 
weichen laſſen, fiel dieſer zur Seite und erlitt ohne eigent⸗ 
liches Derſchulden der helfenden Candleute einen Riß durch 
Anjtreifen an einem Baumſtrunk. Engliſche Zeitungen wie 
„The New of the World“ und „Lloyds Weeicdly London News- 
paper“ bauſchten den geringfügigen Unfall, der leicht behoben 
werden konnte, gewaltig auf und behaupteten, der Ballon 
ſei explodiert, und zwar durch das Ungeſtüm der Bauern, die 
die Hülle zerriſſen und unter ſich verteilt hätten. Fünf der 
Täter ſeien verhaftet und Green verlange 7000 Gulden 
Schadenerſatz. 

Was von dieſer Lügenmeldung der engliſchen Zeitungen, 
die es auch damals ſchon mit der Wahrheit nicht genau 
nahmen, zu halten war, konnten die Mannheimer bei der 
Beſichtigung des Ballons bald ſelbſt feſtſtellen. Am Sonntag, 
den 6. Juni eröffente Green die bis zum 25. Juni vorgeſehene 
Ausſtellung ſeines Ballons im Saale des Kulagebäudes in 
der Kalten Saſſe, in dem einſt die Schulkomödien der 
Jeſuiten aufgeführt wurden und am 19. November 1845 
die militäriſch unterſtützte Staatsbehörde die Auflöſung der 
Bürgerausſchußverſammlung vorgenommen hatte. Da der 
Ballon ohne die Sondel etwas über 15 Meter hoch war, 
wurde er nur teilweiſe aufgeblaſen. In großer Menge 
ſtrömten die Mannheimer während der Beſichtigungszeiten 
11—1iund -7) in die Kula, um gegen Entrichtung von 24 
oder 12 Kreuzern (Kinder und Soldaten zahlten die hälfte) 
vom Saale oder der Galerie aus das Cuftfahrzeug zu be⸗ 
trachten, das aus 700 Ellen italieniſchen Seidenſtoffes ge⸗ 
fertigt war und ſich durch ausgiebige Benutzung von Pur⸗ 
pur und Coldfarbe recht ſtattlich ausnahm. Diel beſtaunt 
wurde auch die Gondel mit ihrem kräftigen ſchmiedeeiſernen 
Unker und ſeinem aus hanf und Gummi angefertigten Tau, 
dem Schleppſeil uſw. Als der Beſucherſtrom allmählich nach⸗ 
ließ, ſetzte Sreen am 22. Juni die Preiſe auf die Hälfte 
herab und lockte damit noch manchen Ueugierigen zur Be— 
ſichtigung des Ballons, die bis zum 1. Juli abends aus⸗ 
gedehnt wurde, da man in letzter Stunde Sreens Abſicht, am 
27. Juni aufzuſteigen, Schwierigkeiten in den Deg gelegt 
hatte. Er verſchob daher ſeine Deranſtaltung um eine Woche. 
Als Aufſtiegsplatz hatte er den gegenüber der Gasfabrik ge⸗ 
legenen „Peſtbuckel“ gewählt, eine Gegend, die der Mann⸗ 
heimer Bevölkerung bis in die Mitte des 19. Jahrhunderts 
hinein die Erinnerung an eine traurige Seit wachgehalten 
hat. Als nämlich im Jahre 1666 der ſchwarze Tod grauſam 
unter den Bürgern wütete, brachte man ſeine Gpfer nicht 
auf die Gottesäcker innerhalb der Stadt, ſondern beſtattete 
ſie auf dem Jungbuſch, auf dem Peſtbuckel. Dem mehrfach 
in ſpäterer Zeit (1807, 1819, 1856) aufgetauchten Vorſchlag. 
den Friedhof an dieſe Stelle zu verlegen, hat man erfreu⸗ 
licherweiſe nicht ſtattgegeben. Heute iſt jene Gegend ſo ver⸗ 
ändert, daß alle Spuren früherer Tage verwiſcht ſind. Wo 

einſt der Peſtbuckel war, entſtand 1852 die „Sinkhütte“ 
in deren Sebäude am 1. Oktober 1860 die Knilinfabril 
ihren Betrieb aufnahm. Später hatten hier die Chininfabril 
Ch. Böhringer und dann die Firma 9. Schlinck u. Co. ihre 
Geſchäftsanweſen. 

Für die Wahl des Platzes zum Ballonaufſtieg war die 
nähe des Gaswerkes beſtimmend, weil dadurch die Füllung 
ganz erheblich erleichtert war. Für die Suſchauer waren 
dreierlei Plätze vorgeſehen. kluf dem Sperrſitz zahlte man 
1 Gulden, auf dem 1. bzw. 2. Platz 50 bzw. 15 Kreuzer. 
Für Soldaten und Kinder wurde nur der halbe Preis ge⸗ 
fordert. Wer es nicht vorzog, ſeine Eintrittskarte im Dor⸗
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verkauf bei Madame Bille“), herrn Guido Zeiler ) oder 
herrn Heckel“) zu löſen, konnte dies auch bei der Einlaßſtelle 
an dem Ende der Straße bei 6 7 tun. Kuf halb drei Uhr 

war die Kaſſeneröffnung und auf halb ſechs Uhr der Aufſtieg 
angeſetzt, der aber auf 5 Uhr vorverlegt wurde und ſchließ⸗ 
lich mit einer faſt ganzſtündigen Derſpätung erfolgte. 

Ueber den Derlauf der Fahrt am 4. Juli 1852 beſitzen 
wir einen Bericht aus der Feder des einen der beiden Be⸗ 
gleiter von Green, des Ingenieurs W. Fardeln. Bevor wir 
ſeine Schilderung der Cuftreiſe geben, verlohnen ſich einige 
Worte über das Leben dieſes Mannes. William Fardeln 
(181069) war der Sohn eines Engländers, der als Sprach- 
lehrer von 1820 bis zu ſeinem Code (am 17. Februar 1831) 
in Mannheim lebte, und einer deutſchen Mutter, 
Horbach aus Koblenz. Seine Baſe Gertrud Itzſtein verhei⸗ 
ratete ſich 1824 mit dem in Mannheim und (äarlsruhe 
tätigen Phyſiker Wilhelm Eiſenlohr (17990—1872) 1). Rus 
Fardelys Derdienſten wollen wir herausheben, daß er mit 
einem von ihm (18453) erfundenen Zeigertelegraphen im 
Jahre 1844 die erſte im Dienſte der Praxis ſtehende Cele⸗ 
graphenlinie des europäiſchen Feſtlandes einrichtete, und 
zwar von Diesbaden nach Kaſtel ſür die Taunusbahn. Dieſe 
Anlage verwendete als erſte auf der ganzen Erde nur einen 
einzigen Draht. Zwei ſeiner an den pfälziſchen Eiſenbahnen 
benutzten Seigertelegraphen n) befinden ſich im Stadt- 
geſchichtlichen Muſeum zu Mannheim, das von Fardely auch 
ein Oelbild und eine Stereodaguerrotypie beſitzt. Am 26. 
Juni 1869*) ſtarb Fardely zu Mannheim im Allgemeinen 
Krankenhaus. Ein Denkſtein auf dem Friedhof) erinnert 
an ihn, ebenſo ein Straßennamen im Induſtriehafengebiet. 
Ein gutes Cebensbild von Fardely“) ſpricht von einem un⸗- 
auffindbaren „Schriftchen“ über die Cuftreiſe mit Green. 
Damit können offenbar nur die beiden Berichte gemeint 
ſein, die wir hier abdrucken wollen. die Angabe „es war 
der erſte Ballon, den Mannheim ſah“, trifft in keiner Weiſe 
zu, denn bereits im Jahre 1784 ließ J. J. hemmer!) un- 
bemannte Ballons ſteigen“) und von der Todesfahrt des 
Sebaſtian Bittorf im Jahre 1812 war in dieſen Blättern 
ſchon ausführlich die Rede“). Fardely erzählt“) von ſeiner 
Reiſe: 

) Die Witwe Cuiſe Bille betrieb in C1 Ur. 3 eine Kunſt⸗ 
Papier⸗ und Muſikalienhandlung unter der Firma Sriedrich Bille 

Guido Seiler hatte in dem ſpäter Sohler ſchen hauſe O 2 Nr. 1 
ein Geſchäft für Muſikalien, Buch⸗, Kunſt⸗ und Schreibwaren, das 
ſtadtgeſchichtliche Bedeutung hat, da es eine Reihe von knſichten aus 
Mannheim verlegte. 

) Ueber das von Harl Friedrich Heckel im eigenen hauſe O 3 
Ur. 10 betriebene Geſchäft, das aus der Geſchichte der Mannheimer 
Hunſtpflege zur Henüge bekannt iſt, können weitere Hinweiſe hier 
entfallen. 

10) G. K. W. Kahlbaum. Wilhelm Eiſenlohr. Ein Gedenkblatt 
zu ſeinem hundertſten Seburtstag am 1. Januar 1899. verhand⸗ 
lungen des Harlsruher naturwiſſenſchaftlichen Vereins. Bd. 15 (1900), 

458 ff. 8. 
11) In dieſen Blättern VIII (1907), Sp. 71 iſt aus dem Mann⸗ 

heimer Journal für 1851 eine aus Saarbrücken ſtammende Rotiz 
über Fardelys Telegraphen⸗lipparat abgedruckt. 

12) Die irrige fingabe 17. Februar. 1869 findet ſich in dem Bei⸗ 
trag: C. William Fardely. Mannheimer Geſchichtsblätter II (1901), 
Sp. 141 ſowie Allgemeine Deutſche Biographie. Bö. 48 (1003), S. 407 
Feldhaus). Es liegt eine Verwechslung mit dem Todestag von 
Fardelys Vater vor. 

12) F. M. Sl(eldhaus). William Fardelys rab. Mannheimer 
Geſchichtsdlätter IV (1905), Sp. 10. Dazu Nachtrag Sp. 151. 

) F. m. Feldhaus. William Fardeln. Neue Badiſche Candes⸗ 
zeitung Nr. 345 vom 24. Juli 1901. 

15 fl. Hiſtner. Jur Cebensgeſchichte von Johann Jakob hemmer. 
Mannheimer Geſchichtsblätter XIX (1918), Sp. 1—5. 

16) W. Gl(oeri)g. Verſuche mit CTuftballons im Jahre 1784. 
Mannheimer Geſchichtsblätter VII (1906), Sp. 200 — 207. 

. ) fl. Hiſtner. Ddie Mannheimer Todesfahrt des Cuftſchiffers 
Bittorf im Jahre 1812. Mannheimer Geſchichtsblätter XVIII (1917), 
Sp. 110—- 119. 
.. ) Der „Cudwigshafen, den 9. Juli 1852“ datierte Bericht findet 
ſich in der „Beilage zum Mannheimer Journal“ Nr. 165 vom 
10. Juli 1852, S. 689.   
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„Der Ballon war gefüllt und wir beſtiegen die Gondel. Nach⸗ 
dem die Steigkraft erprobt und durch den Ballaſt regulirt worden 
war, löste Herr Green durch einen Druck auf den Auslöſer den ein⸗ 
zigen Strick, durch welchen wir noch an die Erde gehalten wurden 
und majeſtätiſch erhob ſich der Ballon in die Cuft. Allgemeiner Zu⸗ 
ruf erſchallte von Unten und wir bedauerten nur, daß keine Muſik 
ertönte, um auch den Genuß zu haben, die in der Cuft verſchwimmen⸗ 
den Töne immer leiſer zu uns herauf dringen zu hören. Ein ſanfter 
Süd⸗Oſt⸗Oſt⸗Wind wehte uns von dem Kuffahrtsplatze bei der Gas⸗ 
abrik über die Mühlau⸗Inſel und immer höher und höher erhob 
ſich der Ballon, die Richtung über den Rheinſtrom gegen Frieſenheim 
verfolgend. 

Das ſich vor unſern Blicken neu aufrollende Panorama bot einen 
kinblick dar, deſſen Wirkung durchaus von keiner Feder beſchrieben 
werden kann. 

Vor uns die in der Nachmittagsſonne daliegende Stadt, deren 
Häuſer und Kirchthürme uns an Nürnberger Spielzeug erinnerten — 
ringsum unzählige Dörfer — unter uns der Rheinſtrom, deſſen trübe 
Fluthen ſich ſcharf von den grünlicheren des Reckars abzeichneten 
— das ganze Panorama, eingefaßt vom horizont, welcher ſich bei 
unſerm lufſteigen immer höher und höher zu erheben ſchien, von 

den Bergen des Odenwaldes bis zur Haardt. 

Wir hatten nun endlich ſo viel 5eit und Ruhe gefunden, um 

uns der Betrachtung dieſer großartigen Kusſicht mehr überlaſſen zu 

können, die in der That ſo mannigfaltig und eigentümlich war, daß 

es dazu Zeit und Muße bedurfte. Bisher war unſere Kufmerkſam⸗ 

keit getheilt und mehr auf Herrn Green gerichtet geweſen, welcher 

mit verſchiedenen kinordnungen ſich beſchäftigt und uns überdies mit 

der Handhabung der Sandſäcke beauftragt hatte, um bereit zu ſein, 

dieſelben einen nach dem andern auf ſein Geheiß theilweiſe oder 

ganz entleeren zu können. 

Herr Green wollte uns ſpäter ſo hoch aufſteigen laſſen, als dies 

die atmoſphäriſchen Verhältniſſe, die Qualität des Gaſes, welches 
ſich als ſehr gut herausgeſtellt hatie, und andere Umſtände erlauben 
würden. 

Wir befanden uns bald in ſenkrechter höhe, mitten über dem 
Dorfe Frieſenheim, wobei der Zeiger des kineroid⸗Barometers (Cuft⸗ 

druckmeſſer) eine Höhe von nahe 7000 engliſche Fuß anzeigte. Die 
menſchen waren nun mit dem bloßen Kuge nicht mehr zu erkennen, 
mit dem Fernrohr aber zeigten ſich dieſelben als kleine, Ameiſen 

ähnliche Punkte. 

So ſchwebten wir ſanft mit dem Cuftzug fort, und beſahen uns 

die Gegend von einem Höhepunkt aus, von wo dieſelbe, ſo lange die 

Welt ſteht, von keinem Sterblichen noch betrachtet worden war. 

Heidelberg mit der Schloßruine ſah man deutlich durch das Fern⸗ 

rohr: Frankenthal mit ſeinen Kirchthürmen und alten Feſtungsüber⸗ 

reſten bot ein beſonders anziehendes Bild dar, — das Dorf Groß⸗ 

niedesheim, über welches wir beinahe wegzogen, war in lebhafter 

Bewegung, mit dem Fernrohr waren dort Menſchen haufenweiſe auf 

den Straßen zu erkennen. Es war dort Uirchweihe, wie wir nachher 

erfuhren. Worms rückte näher mit ſeinem Dom von rothem Sand⸗ 

ſtein, auch Dürkheim mit dem Kloſter Limburg war deutlich zu er⸗ 

kennen. Der Horizont war aber leider mit einer Dunſtſchichte bedeckt, 

welche immer undurchſichtiger wurde, je höher wir kamen und die⸗ 

ſelbe hinderte uns deshalb, weil ſie hoch ſchwebte und wir ſie immer 

mehr in paralleler Richtung zu durchſchauen hatten, die weiter ge⸗ 

legenen Städte, wie Darmſtadt, klzei, Mainz u. ſ. w. zu erkennen. 

Das ſogenannte Teitſeil (Guide rope), welches Herr Green unter⸗ 
deſſen ausgehängt hatte, hing mit ſeiner ganzen Tänge von 600 Fuß 

über die Sondel herunter und hatte nur dann eine etwas ſchlangen⸗ 
förmige Biegung, wenn ſein unterer Theil in einem Cuftſtrom hing, 

welcher mit jenem, in welchem der Ballon ſich befand, eine etwas 

andere Richtung hatte. 

Das untere Ende des Seils, welches nach der Erde zeigte, war 
deutlich zu erkennen nnd konnte als ziemlich guter Maßſtab dienen 
für die Geſchwindigkeit, mit welchem der Ballon ſich fortbewegte, 

wenn daſſelbe, quer über die viele Tauſend Fuß unter ſeinem Ende 

liegenden Candſtraßen oder anderen Gegenſtände, deren Sröße man 
annähernd ſchätzen konnte, vorũberzog.
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Wir hatten bisher uns unſere Beobachtungen gegenſeitig im 

Geſpräche mitgetheilt, als herr Green uns aufmerkſam machte auf die 

Stille, welche in dieſer Höhe herrſchte. Wir ſchwiegen und lauſchten. 

Cautloſe feierliche Stille um uns her — nur zuweilen unterbrochen 

durch das Bellen eines Hundes oder den klusruf einer Menſchen⸗ 
ſtimme, welche aus weiter Ferne von der Erde zu uns herauf tönten 

und immer noch, wenn auch ſchwach, zu unterſcheiden waren. 

So verging wieder etwa eine halbe Stunde, während welcher 

wir uns unſern Betrachtungen überlaſſen konnten. Von Seit zu 

Seit warfen wir Papierſtückchen aus, um dadurch das Steigen und 

Fallen des Ballons (verurſacht durch die Einwirkung der wechſelnden 

Temperatur auf die Ausdehnung des Gaſes) beobachten zu können. 

Unterdeſſen hatte herr Green ſich über die Beſchaffenheit der 

Gegend, wohin wir gezogen, bei uns erkundigt und da wir uns 
dem Gebirge bei Grünſtadt näherten, auch der Abend bereits nahte, 

ſo wurde beſchloſſen, einen ſchicklichen Candungsplatz in der flachen 
Gegend, mit Benutzung des Ceitſeils, auszuſuchen. 

Vorher aber wollte herr Green uns noch über jene Dunſtſchichte 
hinausführen, die uns bisher die Ausſicht auf den Horizont getrübt 

hatte. Wir warfen daher Ballaſt aus und ſchnell ſtieg der Ballon, 
in wenigen Minuten waren wir um einige Tauſend Fuß höher ge⸗ 

kommen und befanden uns in der oberen Fläche der erwähnten 

Dunſtſchichte, die jetzt wie eine oben ſcharf begrenzte dunkelgraue 

Rauch⸗§one, liniengrade mit unſerm luge in gleicher höhe ſich 
ringsum ausbreitete. Ueber derſelben erglänzte die Atmoſphäre mit 

einem eigenthümlichen Silberlicht. 
Der höchſte Punkt der Bergſtraße, Melibocus, erſchien uns hier 

wie ein kleiner kegelförmiger Berg, und wir ſahen auf denſelben 

herab, wie auf der Erde ſtehend auf einen Maulwurfshaufen. Der 

kjorizont ſchien uns hier in gleicher höhe mit dem Rande der Gondel 
zu ſtehen, und der ganze ſichtbare Erdkreis hatte ſcheinbar eine 

ſchüſſelförmig vertiefte Geſtalt angenommen. 

Der Ballon blieb hier eine kurze Zeit im Gleichgewicht mit der 

ihn umgebenden Luft ſtehen, (der Seiger des höhemeſſers wies auf 

nahezu 10,000 Fuß über die Erdfläche, nicht Meeresfläche) und be⸗ 

gann dann allgemach wieder zu ſinken, in Folge der Condenſation 
des Gaſes, welches durch die drückende Sonnenhitze vor unſerer Ab⸗ 
fahrt ſchon außergewöhnlich ausgedehnt worden war. hHöher aufzu⸗ 

ſteigen war Herrn Greens Abſicht nicht, unſer 5weck war nun ſo weit 

erreicht, nämlich uns die Erde einmal von höheren Regionen, von 

einem Ballon aus, betrachten zu können, eine Gelegenheit, die unter 

Millionen Menſchen kaum einem, bis jetzt wenigſtens, zu Theil 

werden kann. 
Wir ſanken immer ſchneller herab, was wir ſowohl durch die 

ausgeworfenen Papierſtückchen als durch das ſtarke Wehen des 

Windes von unten herauf erkennen konnten. herr Green nahm ein 

Sandſäckchen zur Hhand, und wir warfen von Seit zu Zeit, auf ſein 

Geheiß, Papierſtückchen in die Cuft aus. Die Erde ſchien uns näher 

und näher zu rücken, und endlich erkannten wir Menſchen, welche 

von allen Seiten herbeiſtrömten Das Ende des Leitſeiles berührte 

endlich ſanft die Erde, und mit der Bemerkung des Herrn Green 

(nowe 1 have her) „nun habe ich ſie“, trieb der Ballon einige 
Hundert Fuß über dem Erdboden, mit der Schnelligkeit eines traben⸗ 
den Pferdes, vor dem Abendwind dahin. Wir riefen den Ceuten 
zu, das Seil nicht anzufaſſen, denn nun ſollten wir mit der Wirkung 

des Ceitſeils bekannt gemacht werden, und uns auch einen ſchicklichen 

Candungsplatz auswählen. Und ſo ging es fort über eine halbe 
Stunde Wegs, über Felder und Bäume. Das Seil durchzog die 

Fruchtfelder, ohne ſie im mindeſten zu beſchädigen, ſtrich über die 

Gipfel der Bäume, wobei wir das Reiben deſſelben in den Keſten 

und Blättern deutlich in der Gondel fühlen konnten. kluf dieſe rt 

hätten wir ſtundenlang, ja die ganze Nacht fort reiſen können, wenn 

dies Herrn Greens UÜbſicht geweſen wäre, und in der That, eine an⸗ 

genehmere, ſanftere Reiſemethode war uns noch nie zu Theil gewor⸗ 
den. Herr Green ſtand da mit der Ruhe eines Steuermannes, ein 

Paar Hände voll Sand waren hinlänglich, um nach Belieben den 
Ballon, deſſen Gas noch immer etwas condenſirte, über erhöhte Gegen⸗ 

ſtände auf der Erde wegſchweben zu laſſen. Er ließ uns der Erde ſo 
nahe kommen, daß die Gondel die niederen Bäume ſtreifen konnte.   
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Ein hoher Nußbaum, auf den wir direct zukamen, würde die 
Gondel berührt haben, ein Paar Pfund Sand vor demſelben aus⸗ 

geworfen, und wir waren in einer Bogenlinie über ihm weg. In 
einiger Entfernung zeigte ſich ein Feld, welches eine abgemähte 

Wieſe zu ſein ſchien; wir riefen nun den Ceuten zu, welche uns 

nachgeeilt waren, das Seil zu faſſen, dies geſchah, und nun waren 

wir im Stande, mit ihnen zu ſprechen und uns verſtändlich zu machen 

nachdem ſie uns mit Jubel begrüßt hatten, erkundigten wir uns 

nach einer Wieſe, denn was wir dafür gehalten hatten, war ein ab⸗ 

gemähtes Repsfeld, und man erbot ſich uns auf die Weide bei dem 

Dorfe zu bringen. Fort ging es nun im Caufe, gezogen von Hun⸗ 

derten von Ceuten, die mittlerweile hinzugeeilt waren, auf dem Feld⸗ 

weg, einige Fuß über den Boden ſchwebend, dem Dorfe zu. nach 
einiger öeit fanden wir jedoch, daß man uns erſt durch das Dorf 

bringen wollte, um auf die Wieſe zu gelangen. Da dies nicht au⸗ 

gehen konnte, ſo wurde endlich auf unſer längeres Schreien Halt 

gemacht und lherr Sreen ließ uns auf das erſte beſte unbebaute 

Seld bringen, um dort das Gas auszulaſſen und den Ballon ein⸗ 

packen zu können. Nun erſt gingen die Schwierigkeiten an, als wir 

unſere Abſichten nur verſtändlich machen wollten. 

Kaum ſaßen wir mit der Gondel auf dem Platze feſt, ſo waren 

wir auch dicht umringt, und in dem wohlmeinenden Eifer uns be⸗ 

hülflich zu ſein, wollte jeder uns ſeinen Rath geben. Unſer Erklären 

und Schreien half hier nichts mehr und wir ſahen uns daher ge⸗ 

nöthigt die Sache eine Weile aufzugeben, bis ſich der Eifer und die 

Begeiſterung etwas gelegt haben würde. Dies geſchah denn auch 

nach kurzer §eit, denn durch das Caufen und Schreien in der hitze 
mochte eben auch Mancher ſich erſchöpft fühlen. Die Ulappe des 
Ballons wurde von Herrn Green nun mehrmals aufgezogen und das 

Geräuſch, welches dies verurſachte, machte, daß viele erſchreckt zurück⸗ 
ſprangen. Der Ballon wurde nach und nach aufs Feld niedergelegt, 

mit ziemlichei Mühe (denn Alle wollten uns behülflich ſein), in drei 

Viertelſtunden ausgedrückt, zuſammengelegt, in ein Cuch geſchlagen 

und in die Gondel gebracht. Ein vorher ſchon beſtellter, bereit⸗ 
ſtehender Leiterwagen nahm die Gondel auf und nun gings dem 

nahe gelegenen Dorfe zu, welch es Hieppenheim an der Wieſe war, 
und deſſen Bürgermeiſter, Herr Hannſtein, uns durch ſein freundliches 

Entgegenkommen bei dem Landen des Ballons ſchon ſehr behülflich 

geweſen war, ohne deſſen Gegenwart wir gewiß auch nicht ſo ſchnell 

hätten zurecht kommen können. Nachdem wir einige Erfriſchungen 

zu uns genommen hatten, traten wir mit unſerm Ballon auf einem 

Ceiterwagen die Rückreiſe nach Mannheim an. 

Auf dem nächſten Dorfe, wo wir gegen halb zwölf Uhr ein⸗ 

trafen und wo die ſchon erwähnte Uirchweihe war, wurden wir 
wieder mit Jubel empfangen und bei unſerm Abſchied wurde uns 

und Herrn Green insbeſondere ein Cebehoch gebracht. Gegen halb 

5 Uhr des Morgens kamen wir endlich wohlbehalten nach Mann⸗ 

heim zurück, ſehr zufrieden mit unſerer Reiſe und uns ſelbſt. 

Zum Schluſſe müſſen wir noch erwähnen, daß während der 

ganzen Cuftfahrt, welche 1½ Stunde dauerte, keiner von uns beiden, 
die wir zum erſtenmale eine Cuftfahrt machten, auch nur im Ge⸗ 
ringſten irgend eine unangenehme Empfindung verſpürte, im Gegen⸗ 

theil können wir uns nicht erinnern, uns jemals ſo leicht befunden 

zu haben und ſo angenehm gefahren zu ſein. 

Das Einzige, was uns mehrere Male erinnerte, daß wir in eine 
dünnere Cuft gekommen waren, war ein gelindes Geräuſch in den 

Ohren, welches bei längerem Kuffteigen auf kurze Zeit bemerkbar 
wurde, keineswegs aber unangenehm oder ſchmerzlich war, und dem 

Gefühle nicht einmal in dem Grade ähnlich war, wie man es nach 
dem Untertauchen im Waſſer oftmals in den Ohren empfindet. 

Von Kälte war in der Höhe, welche wir erreichten, wenig zu 
bemerken, da aber bei einem Ballon niemals Wind zu fühlen iſt, 

ſo wird die Hälte auch weniger empfunden. 

Ein Caſchen⸗Thermometer, welchen wir heraus nahmen, als wir 
am Höchſten geſtiegen waren, fiel langſam, konnte aber in der kurzen 

Feit, die wir dort geblieben, ſich nicht viel weiter abkühlen. 

Was endlich den Schwindel betrifft, den ſo viele befürchten, ſo 
iſt es längſt bekannt, daß bei einem Ballon gar niemals etwas da⸗ 

von empfunden wird. Die Urſache hiervon wird von einigen da⸗ 
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durch zu erklären geſucht, daß der Körper in keiner directen Verbin⸗ 

dung mehr mit der feſten Erde und folglich mit deren umdrehenden 

Bewegung ſteht.“ (Schluß folgt.) 

Aſchenbrennen im Odenwald. „“ 
Don Karl Chriſt in Ziegelhauſen. 

Im waldreichen Mittelalter blühte das Gewerbe der 
Aſchen- oder volkstümlich Keſchenbrenner, die beſonders 
Buchenholz verbrannten, um daraus Keſcherich, Pottaſche 
zum Waſchen, ſpäter zur Slasfabrikation, dann als Dünger 
für Ueurotte und Waldwaiden, auch Salpeter für Schieß⸗ 
pulver zu gewinnen. Da hierdurch leicht Waldbrände ent⸗ 
ſtanden, ſo ſtand nach dem rohen Calions- oder Dergeltungs- 
prinzip darauf die gleiche Strafe, der Feuertod, wie er 
wenigſtens zur Abſchreckung in Weistümern angedroht wird 
(rimm, Rechtsaltertümer 518). Davon iſt freilich in der 
Kurpfälzer Forſtordnung von 1711 keine Rede mehr, wo 
Urtikel 19 das ſchädliche Waldbrennen, ſonderlich in Buchen- 
und Eichenwäldern durch Hhirten und Schäfer, wie durch 
ganze Gemeinden einfach verboten wird. Wo das Abbrennen 
der Schläge aber herkömmlich iſt, wie in den Hachwäldern 
der Stadt Eberbach am Ueckar, ſoll es nur im Beiſein der 
Forſtknechte erlaubt ſein. Im Artikel 84 wird verboten das 
ÜUſchenbrenen und die Errichtung von Kſchenhütten durch 
PDottaſchenſieder, die unter dem Dorwand, nur Cagerholz, 
d. h. Abfallholz, zu verwenden, Buchen- und andere Maſt⸗- 
bäume, d. h. Eichen, ebenfalls zur Schweinemaſt dienend, 
abbrennen ). 

Um 1400 entſchied König Ruprecht von der Pfalz, daß 
der Biſchof von Speier als Obermärker des hambacher 
markgenoſſenſchaftlichen Waldes (bei Ueuſtadt an der 
Haardt) darin aus liegendem und altem Holz Aſche brennen 
laſſen dürfe. Ogl. Remling, Urkundenbuch der Biſchöfe zu 
Speier 1I S. 35 No. 44. 

Derſelbe König und Pfalzaraf dingte zugleich Einwohner 
des benachbarten, teils kurpfälziſchen, teils ſpeiriſchen 
Dorfes St. Cambrecht-Srevenhauſen, nämlich die Gebrüder 
Jeckel Byelnſtein, ſpäter Dogt des Biſchofs daſelbſt, Peter 
Byelnſtein, ſpäter Schultheiß, und hans, ſpäter Schaffner des 
dortigen Kloſters und andere Genoſſen unter einem Brand— 
meiſter, im Almendwald bei hHeidelberg Aſche zu brennen. 
Die Umtleute des Königs bewilligten ihnen für jedes Fuder 
letwa 1000 Citer) 174 Goldguiden (ungefähr 10 heutige 
Mark, aber 100 bei Anſchlag der damaligen Kaufkraft des 
Geldes). Als Obermärker des Sachſenheimer, ſpäter Schrieß- 
heimer Centalmendwaldes, betrachtete ſich aber der Kurfürſt 
von Mainz, da er Rechtsnachfolger des Kloſters Corſch war, 
während wieder die Pfalzarafen als Lehensmänner der 
Biſchöfe von Worms, Anſprüche auf dieſen Ceil des ſüdlichen 
Odenwaldes machten. S§o ſchickten ihre Amtleute, wie das 
von Mainzer Seite ausgegangene Weistum von Handſchuchs⸗- 
heim von 1509 beſagt, widerrechtlich Aſchenbrenner auf die 
Almend der herren von Mainz und erhoben dafür einen 
Zins. Ugl. Oberrheiniſche Zeitſchrift XXVI. 42. 

Dieſe Streitigkeiten gaben Deranlaſſung zu der nach 
55 Jahren, 1452, abgegebenen Kundſchaft jener Lambrechter 
über ihre Cätigkeit und Beziehung zu den Pfälzer Beamten. 
Zu dem von Weech, ebenda XXII, 376 abgedruckten, von 
mir mit dem Griginal verglichenen Text. hat er über die 
betreffenden Gertlicheiten einige unzutreffende Erklä⸗- 

rungen beigefügt, die ich teilweiſe ſchon in meinem Schrift- 
chen „Chronik von Ziegelhauſen und dem Centwald“ S. 15 
ſolcheſlert habe. Hier mag nun eine ausführliche Erläuterung 
jolgen: 

  

) Im Steinbachtal bei Siegelhauſen beſtand eine hurfürſtliche 
Pulvermühle, jetzt Hammerſchmiede von Corell. hinten im Kreuz⸗ 
grund deutet das Pottaſchenloch auf eine alte Siederei.   

42 

Die Lambrechter fiengen an zu brennen „am Uale und 
zwiſchen den zweien Steinbächen, allda ſtet auch die Ofenſtat 
gleich darauf als Ende des Brennens und der Sachſenheimer 
Almend genannt wird. Dielmehr handelt es ſich um die ober⸗ 
halb Ziegelhauſen am Apfelskopf, dem damaligen Uale (von 
altdeutſch nollo, nulle, engliſch knoll und noll, Kopf, runder 
Berg) zufammenfließenden beiden Steinbäche. 

Un dieſer Stelle, bei der heutigen Wirtſchaft zur Grenze, 
ſtand um 1400 der Schmelzofen, worin die ausgelaugte Aſche 
geglüht wurde. Hier errichtete 1681 der Holländer heinrich 
van der Waal ein Glashütte, wie ſpäter Peter Wenzel aus 
Ufſenburg eine ſolche weiter oben in peterstal. nördlich 
dieſes Ortes, in der Schlucht am Mühlhang, lag wahrſchein- 
lich die Wolfsgrube, bis wohin die Lambrechter ebenfalls 
Holz verbrannten. Don da zogen ſie gegen die Angelgrube 
(nicht Ampelgrube, wie Weech druckt), gleichfalls eine zum 
Fang von Wölfen mit Angelhaken verſehene Srube, die in 
der Gegend des langen Kirſchenbaums bei der hohen Straße 
lag, wo eine gegen das Schrießheimer Tal hinabziehende 
Schlucht noch dieſen Uamen führt. Don der auf der höhe 
öſtlich von Altneudorf, außerhalb der Almend an der heſſi⸗ 
ſchen Grenze gelegenen Wolfsgrube, die Weech meint, kann 
keine Rede ſein. Dies folgt auch aus dem folgenden Platz, 
wo die Cambrechter brannten, dem Hunreberg (für Hüner⸗ 
oder auch hünenberg), jetzt hinterberg oder Schrießheimer 
Kopf bei Wilhelmsfeld. 

Dann wird ein jetzt unbekannter Bubenberg genannt 
(etwa beim ſog. Holzapfelbaum) „und die zween Gründe 
bu den dryen Brunnen hinuff in den Gebirgen by Sckonawe 
ußen und ußen bis nacher Heiligen Crutzen Steinach“. 
Gemeint ſind wohl die weſtlich von Schönau beim Haſſel- 
bacher Hof, oberhalb welchem, in der ſogenannten Backmulde 
auch eine Glashütte lag, zuſammenſtoßenden Täler mit 
vielen Auellen, darunter die „ſieben Brunnen“). 

Nun kehren die Cambrechter in ihrer Erinnerung aus 
den hinteren Almendwäldern zum Neckar zurück: „Und 
brannten auch deßmols die Uuhel (ſo in der Urkunde ver⸗ 
ſchrieben für Bühel) und Berge von der Darspach (Hirſchgaſſe 
bei Heidelberg) und den Uecker bis gein Uuwenberg (Stift 
Ueuburg) und das Gebirg uß und uß.“ Dann bekunden ſie 
noch, daß ſie fünf Jahre lang im Wald gebrannt hätten 
ohne durch die Ceute des Kurfürſten von Mainz, den Diether 
von Handſchuchsheim und die von Doſſenheim geirrt worden 
zu ſein. Dies kam übrigens daher, daß die Aſchenbrenner 
gar nicht gegen dieſe Orte und die Bergſtraße zu arbeiteten. 
Auch habe ſie kein Schütze auf der Almend geſtört, wie einer 
NUamens Sryde damals zu „Uudorf by Schonaw“ (Alt- 
neudorf) gewohnt habe. Ihm waren die von der dortigen 
Steinach, der Grenze der Land- oder Centalmend weſtlich ge⸗ 
legenen hinterwälder anvertraut, während die Dorderwälder 
gegen die Bergſtraße mehr von Kurmainzer Lehensleuten be⸗ 
hütet wurden. Cediglich im Intereſſe von Kurpfalz geſchah 
daher die Kundſchaft: „Die Cent zu Saßenheim hat allewege 
und je und je die Almend, als non der Herrſchaft von 

Banern und des Landes wegen, behütet und behent (behegt) 
und was Gelts ſich von der Uſche gebüret (Abgaben für die 
Berechtigung zum Brennen), das gab der Meiſter den Umt- 
lüten zu heidelberg.“ Die urſprünglich Gemeinbeſitz bildende 
Holznutzung des Almendwaldes beſchränkten alſo die Pfalz- 
grafen auf ſich in den beſchriebenen Bezirken, während ſie, 
wie das Handſchuchsheimer Weistum von 1300 beklagi. ein- 
zelne Wälder, ſo den „Hunberg und die Bernbach“ (Bahn⸗ 
berg und Bärenbach mit Kammerforſt bei Ziegelhauſen) 

) Eine vierte Glashütte errichtete 1661 Erhard Wenzel aus 
Fulda im Schönauer Uirchwald gegen Grein zu. Ogl. meinen Artikel 
über alte Slashütten bei Beidelberg im Korreſpondenzblatt der deut⸗ 

ſchen Geſchichts⸗ und kiltertumsvereine von 1879 S. 55. Dieſer Wald 
iag aber außerhalb der Almend, über deren Grenzen vgl. Mannh. 
Geſch.⸗Bl. 1915 S. 157.
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überhaupt in Bann legten, als Sondereigentum der herr⸗ 
ſchaft erklärten, das im Mittelalter von liegenden Staats- 
gütern nicht getrennt war. 

Uleine Beiträge. 
Uachträge zu dem Anfſatz über „Alte Eräuche in hieſiger 

Gegend“ (vergl. Geſch.⸗Bl. 1017 Nr. 5/, 7/8, 9/10 und die Er⸗ 
gänzungen Nr. 11/12 und 1918 Nr. 1/2). 

1. Zum Holzäpfeltanz. Das 1. Heft des XX. Bandes der 

neuen heidelberger Jahrbücher bringt auf S. 1 fg. das Heidel⸗ 

berger Tagebuch des Studenten der Theologie Wilhelm Budde. Es 
beginnt mit dem 5. Mai 1807 und enthält meiſtens Briefe, darunter 

einen ſolchen vom 24. Auguſt 1807, mit Zuſatz vom 28. Kuguſt, 

worin das „Holzapfelfeſt“ in Doſſenheim beſchrieben wird Die Stelle 

(S. 75/76) lautet: 
„ .. . Darum kommen Sie lieber zu mir, und wir beſuchen 

gemeinſchaftlich das Holzapfelfeſt in Doſſenheim, einem nied⸗ 
lichen Dörfchen eine Stunde von hier in den Gebirgen an der 
Bergſtraße. Die Kirchweihe daſelbſt ſoll uns nicht kümmern, 
denn wir haben ſie ſchon oft genug auf den unzähligen kleinen 

Dörfern an und zwiſchen den Bergen geſehen, und das pfäl⸗ 

ziſche Tanzen nach der Trommel lieben wir beide nicht. Nur 
der uralte Holzapfeltanz ſoll uns beſchäftigen. In einem 

Ureiſe ſtehen die Junggeſellen unter den Bauern bereit zum 

Tanze. Der Tanzboden im Freien iſt mit Holzäpfeln belegt, 

zwiſchen welchen ſoll getanzt werden. Es wird ein Seichen 

gegeben, und nun werden die ſchüchternen Bauernmädchen 
mit Gunſt oder Gewalt zum Tanz geholt. Man tanzt zwiſchen 

den äpfeln. Während dem geht unter den Tänzern eine Rute 

herum, die einer dem andern reicht. Es fällt ein Schuß, wer 

die Rute jetzt hat, der hat den vorher ausgeſetzten Preis ge⸗ 
wonnen. — Dieſer uralte Tanz machte mir geſtern unendlich 

viele Freude. Überhaupt habe ich hier oft wunderliche Sitten 

getroffen. So hat man hier zur Tanzmuſik und zu den Tänzen, 

die hier mehr wie irgendwo getrieben werden, immer eine 

Trommel, die mit einem hhammer oder mit einer Rute ge⸗ 

ſchlagen wird.“ 
über den Gebrauch der Trommel bei der Tanzmuſik berichtet 

Budde auch in ſeinem Brief vom 11. Auguſt (S. 64), worin er die 

Heidelberger Uirmeß und die hierbei ſtattfindende Tanzbeluſtigung 
auf dem Hausacker folgendermaßen beſchreibt: 

„Der Uirchweihbaum ragt vor der Türe. Der Saal iſt mit 

Feſtons und Guirlanden behängt... Du wunderſt Dich über 

die Trommel, die hier zum Tanz gebraucht wird? Cändlich⸗ 

ſittlich.“ 
Es wäre intereſſant, etwas Näheres über dieſe jetzt verſchwun⸗ 

denen Trommeltänze zu erfahren. 

2. Auf den hahnentanz (ſ. Geſch.⸗Bl. 1917 Sp. 68/69) bezieht ſich 

auch die Notiz in einem Notariatsinſtrument von 1555 über Jagd⸗ 

ſtreitigkeiten des Kloſters Cambrecht, worin von einem beſtimmten 
Ereignis geſagt wird: „Doch ſei das nicht der hhan, darumb man 

dantz“. Bildlich wird alſo ausgedrückt, daß dieſe Sache nicht ſo in⸗ 

tereſſant ſei, wie der Hahn, um den man tanzt. Es iſt das ein deut⸗ 

licher hinweis darauf, daß damals in oder bei Cambrecht der hahnen⸗ 
tanz noch Sitte war und eine Vollksbeluſtigung bildete. 

Ueber einen Frohntanz zu Cangenberg im Voigtlande, d. h. einen 

frohndweiſe aufzuführenden Tanz, ſ. das Vaterländiſche Taſchenbuch 

1805 für Freunde des Guten und Schönen, Frankfurt a. M. 1805 

S. 87 fg.; ebendaſelbſt S. 85 fg. ein Bericht über das Sommertags⸗ 

feſt Staabaus in Oppenheim, Grünſtqzt, Pfeddersheim und anderen 

Orten des Departements Donnersberg am Sonntag Cätare; vergl. 

auch Mitteilungen des hiſtoriſchen Vereins der Pfalz IX 175.“) 

3. Wir haben bereits in den Geſch.⸗Bl. 1917 Sp. 83 fg. ũber die 
Sitte des Bohnenkönigs, deren Verbreitung und Entſtehung be⸗ 

richtet. Von befreundeter Seite wurden wir auf die Abhandlung von 

— Staabwein heißt nach Crecelius, Oberheſſiſches Wörterbuch 
S. 806, der beim Dreſchen oder den dabei gehaltenen Trinkereien ge⸗ 
ſchluckte Staub.   
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Joſ. Géênn „Aus dem Schlettſtadter Bürgerleben des 16. Jahrhunderts“ 
in der Feitſchrift für die Geſchichte des Oberrheins Neue Folge, Bd. VI, 
aufmerkſam gemacht, worin eine anſchauliche Beſchreibung dieſer Feier 
auf der Geſchlechterftube in Schlettſtadt i. J. 1600 enthalten iſt 
Wir laſſen ſie auszugsweiſe folgen: In Schlettftadt beſtand ein⸗ 
„Herrenſtube“, wo die angeſehenen und reicheren Bürger, genann: 
Stubengeſellen, die Geſelligkeit pflegten, monatlich auch fl. e Feſteſſen 

abhielten, und wo auch fremde Gäſte, die die Stadt beſuchten, be⸗ 
wirtet wurden. Für dieſe lierrenſtube beſtand eine beſondere Feſt⸗ 

ordnung, wodurch beſtimmt wurde, an welchen Tagen Feſtlichkeiten 
tregelmäßig in einer Mahlzeit beſtehend) auf der herrenſtube ſtatt⸗ 

zufinden haben, wer daran teilzunehmen und worin die Bewirtung 
zu beſtehen habe. Jährlich ſollten 30 ſolcher Feſte, mit zum Ceil 
ſehr altertümlichen Gebräuchen ſtattfinden, darunter eines „Auff der 
henligen dren Nönig Tag“. Darüber wird beſtimmt: Wann die 

„Herren“ (die Stubengeſellen) am Abend vorher „uf die Nacht wollen 
König machen“, ſo lädt der Schenk (Hausmeiſter) die Stubengeſellen, 

der Ratsbote die herren vom Rat auf die Nacht zum Imbis an 
einer langen Tafel ein. Der Spitalbäcker bringt einen langen Uuchen, 

der nach Beendigung des Eſſens in ſo viel Stücke als Feſtteilnehmer 

vorhanden ſind, zerſchnitten wird. Der Schenk ſtellt dieſe in einem 

verdeckten Korb oben bei dem Bürgermeiſter auf den Tiſch und nimmt 

für jeden Tiſchgenoſſen ein Stück heraus. Wer die Bohne und Erbſe 
bekommt, wird König und Marſchall. Dann ſteht man vom CTiſch auf, 

der Schenk deckt wiederum, diesmal für die Buben der herren und 

Stubengeſellen, die mit Uòuchen, Konfekt und Wein bewirtet werden, 

und, wann der König und Marſchall trinken, ſchreien (nämlich: es 

lebe der Königl). Die Seche der Buben bezahlen der Hönig und 
Marſchall. — Hier haben wir gegen die ſonſt übliche Wahl des Bohnen⸗ 

königs nur den Unterſchied, daß gleichzeitig mit dem Bohnenkönig, 

der, wie auch ſonſt, durch die eingebackene Bohne, zugleich deſſen 
Marſchall durch eine eingebackene Erbſe beſtimmt wird. In England 

wurde auf die eingebackene Erbſe die Uönigin beſtimmt. Geſch.⸗Bl. 
1917 Sp. 85. Ueber das Bohnenfeſt ſ. auch Dr. Albers, das Jahr 

und ſeine Feſte. 3. Kuflage, S. 59 fg. 

4. Sum Johannisfeuer. Albers S. 243 bemerkt: Der heilige 

Auguſtinus (355 — 430) ſagt ſchon in einer Predigt zum Feſte Johannis: 

„Geſtern Abend brannte die ganze Stadt nach heidniſcher Weiſe voll 

ſtinkender Flammen und die ganze Atmophäre war von Rauch er⸗ 
füllt.“ Wir finden noch Spuren der Johannisfeuer in den Pyrenäen, 

ſowie in den Apenninen. In Paris, Marſeille, Aix, Metz und anderen 

Städten Frankreichs und Cothringens war früher mit dem Johannis⸗ 

feuer das Anzünden von großen Holzſtößen und Reiſighaufen, beſonders 

von Tannenzweigen, verbunden. Ferner liegen Schilderungen ähnlicher 

Feuerlichkeiten aus Venedig, Florenz, Turin und ganz beſonders aus 

madrid vor. In Spanien, wo der mauriſche Einfluß das Feſt noch 
erhöht zu haben ſcheint, werden am Vorabend des Johannestages 

Häuſer und Türme beleuchtet, und wer es nur irgend aufbringen kann, 

gibt eine glänzende Abendmahlzeit. Albers erwähnt noch folgende 

ältere Nachrichten vom Johannisfeuer: 1497 zündete im Beiſein des 

Haiſers Maximilian die ſchöne Suſanna Neithard das Johannisfe uer 

mit einer Fackel an und tanzte dann mit Maxens Sohne, Philipp von 

Burgund, den erſten Reigen um die Flamme. Im Jahre 1451 „hat 

der Hertzog Stephan und ſein gemachel und das frawel auf dem 

margt (zu München) mit den Bürgerinnen“ bei dem Johannisfeuer 

getanzt, wie eine Münchener Chronik berichtet, und 1578 ließ der 

Herzog von Ciegnitz am Johannisabend ein Freudenfeuer auf dem 

Unnaſt halten, wobei er ſelbſt mit ſeinem Hofe zugegen war. 

S. 241. Die Beibehaltung des heidniſchen Sonnwendfeſtes nach 

Einführung des Chriſtentums erklärt ſich daraus, daß die zum Chriſten⸗ 
tum übergetretenen Heiden nicht ſo leicht von ihren alten Sitten und 
Gebräuchen laſſen wollten, und es ſich deshalb die Uirche angelegen 
ſein ließ, in dieſer Hinſicht ſchonend zu verfahren, die heidniſchen Feſte 
in chriſtliche umzuwandeln und den mit ins Chriſtentum herüberge⸗ 
nommenen feſtlichen Gebräuchen eine chriſtliche Deutung zu geben. 

Deshalb ward das Feſt der Sommerfonnwende in das Geburtsfeſ: 

Johannes des Täufers umgewandelt. Im Jahre 354 n. Ch. wurde 

der Geburtstag Johannes des Täufers auf Grund des Spruches im 
Evang. Cukas 1,26 auf den 24. Juni, das Sommerfolſtitium, feſtge 
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ſetzt. Vor allzu ſchroffem Vorgehen gegen alte Sitten und Gebräuche 

und gegen heidniſche Kultſtätten hatte ſchon pPapft Gregor d. Gr. 
im Jahre 601 in einem Schreiben an den Abt Mellitus gewarnt und 
geraten, heidniſche Heiligtümer in Kirchen umzuwandeln. Archiv für 
Kulturgeſchichte, Bd. XIIl, S. 28 fg. (Sefällige Mitteilung des herrn 
Stadtpfarrers Veit in Neckarſteinach). 

Im heſſiſchen Odenwald 3. B. in Kailbach und heſſelbach herrſcht 
noch jetzt die Sitte, am Vorabend vor Johanni ein feuriges Rad vom 
Berg herunter zu rollen, wie dies z. B. in Cangental am Faſtnacht⸗ 

Dienſtag der Fall iſt; ſ. Geſch.⸗Bl. 1917 Sp. 99.i) 
Intereſſant iſt auch ein ſehr wenig bekannter Bericht Goethes 

über das Johannisfeuer bei Jena in ſeinen Annalen oder Tag⸗ 

und Jahresheften 1794 bis 1822: 
„Gegen Ende Juni (1804) begab ich mich nach Jena, und ward 

gleich an demſelbigen Abend durch lebhafte Johannisfeuer munter 
genug empfangen. Es iſt keine Frage, daß ſich dieſe Cuſtflammen 

auf den Bergen, ſowohl in der Nähe der Stadt, als wenn man das 
CThal auf⸗ und abwärts fährt, überraſchend freundlich ausnehmen. 

Nach Verſchiedenheit der vorhandenen Materialien, ihrer Menge⸗ 

mehr oder weniger Schwierigkeit der Verwendung, züngeln ſie bald 
obelisken⸗ bald pyramidenartig in die Höhe, ſcheinen glühend zu ver⸗ 
löſchen und leben auf einmal ermuntert wieder auf. Und ſo ſieht 

man ein ſolches feuriges Wechſelſpiel Chal auf, Thal ab auf die 
mannigfaltigſte Weiſe belebend fortſetzen.“ Er beſchreibt dann, daß 

an jenem Abend das auf der Spitze des Hausbergs entzündete Feuer 

die Geſtalt eines koloſſalen leuchtenden A hatte, auf deſſen Gipfel 

eine ſtarke Flamme gleichſam als Krone ſich hervortat und auf den 

Namen der Herzogin Mutter (fmalie) hindeutete. 
Dieſe Seſtlichkeit werde durch die „Mohren“ genannten Gaſſen⸗ 

jungen Jenas veranſtaltet, welche ſich ſchon lange her das Recht an⸗ 
gemaßt hätten, das Feuer auf der Spitze des Hausbergs anzuzünden 
und zu unterhalten. Als Mittel dienten ihnen die abgenützten Beſen⸗ 

ſtumpen, welche in den Haushaltungen des Jahres über aufbewahrt 
und von den Gaſſenjungen zu der Feſtlichkeit eingeſammelt wurden. 

öu bedauern ſei, daß eine immer ernſter werdende polizei ſeit einiger 

öeit dergleichen feurige Cuſtbarkeiten zu verbieten Anſtalten mache. 

Goethe ſchließt mit dem Wunſch: 

Johannisfeuer ſei unverwehrt, 

Die Freude nie verloren! 

Beſen werden immer ſtumpf gekehrt, 
Und Jungens immer geboren. 

In Mannheim wurde das Johannisfeuer ſchon am 19. Juni 1787, 
in heidelberg am 21. Juni 1821 verboten. Crotzdem erhielt es ſich 

in beiden Städten noch lange; in Mannheim bis in die 30 er, in 

Heidelberg bis in die 70er Jahre des verfloſſenen Jahrhunderts, vgl. 

Geſch.⸗Bl. 1916 Sp. 48. 

5. Das Bad des hl. Urban Wir haben bereits in den Geſch.. 
Bl. 1916 Sp. 64 und Anm. 2 und 3 hierzu, unter alten Bauern⸗ 
und Wetterregeln bemerkt, daß der hl. Urban, Biſchof von Cangres, 

als der Weinheilige und darum der St. Urbanstag (25. Mai), an 
welchem man die Rebenblüte erwartet, als der Hauptlostag für den 
Wein gilt. Daher die Bauernregel: 

„Scheint die Sonn ſchön hell am St. Urbanstag, 
So gibt es guten Wein nach der alten Sag, 

Iſt aber Regen dann, ſo bringt's“ den Reben Schaden. 
Daher Urbans Bild mußt in dem Brunnen baden. 

Ind: Hat Urbanstag ſchön Sonnenſchein, 

Vverſpricht es viel und guten Wein. 
Um ſich dem heiligen geneigt zu machen, zogen die Winzer früher 

wohl mit ſeinem Bildnis in den Weinbergen herum und ſchließlich, 

enn der Tag ſchön war, in's Wirtshaus, um dort ſeine Geſundheit 

zu trinken, bezw. recht wacker zu zechen. Fiel aber Regen an dieſem 

Tage, ſo warfen ſie den armen Heiligen, der dadurch natürlich ein 

iclechtes Weinjahr prophezeite, in den Brunnentrog, daher ſtammt 
cer Vers: 

Wenn St. Urban kein gut Wetter geit, 
Wird er in die Pfütze geleit. 

J In Brombach bei Cangental werden runde, mit Stroh um⸗ 
wickelte und brennende Bienenkörbe herabgerollt. 
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kuch rief die Jugend in ſolchem Falle dem von Regen Durch⸗ 
nãßten wohl jubelnd entgegen: „Urban, Urban, Du mußt in den Trog.“ 

Solche Umzüge fanden noch im 17. Jahrhundert ſtatt. 

Uuch Albers verwechſelt übrigens (S. 70) unſern Biſchof Urban 
(F 575) mit dem am 25. Mai 250 geſtorbenen Papſt Urban I. Dieſer 
weit verbreitete Irrtum führte dazu, daß man das Feſt des Biſchofs 
Urban auf den Todestag des Papſtes Urban verlegte. Geſch.⸗Bl. 1916 
Sp. 64 Unm. 2. G. C. 

Pfälziſche Verſuche zur Verwertung der Roßkaſtanie. 
Der Krieg hat die verſchiedenen Induſtriezweige wieder auf die Roh⸗ 
ſtoffe hingewieſen, die wir in Deutſchland in genügenden Mengen 
finden, und hat uns gelehrt, manches Naturerzeugnis an die Stelle 
von wertvolleren zu ſetzen, die uns in Friedenszeit vom Kusland 
her zuſtrömten. Namentlich die Pflanzenwelt hat uns mit allerlei 
aushelfen müſſen, was ſonſt unbeachtet blieb und jetzt ſorgfältig ge⸗ 
ſammelt und verarbeitet wird. So iſt auch die Roßkaſtanie, ſonſt 
nur ein Spielzeug für Kinder, in unſern Dienſt getreten. Was man 

alles aus ihr anfertigen kann und könnte, iſt in der Pfalz vor mehr 
als 125 Jahren unterſucht worden. Und daran darf man ſich in 

unſern Tagen wohl erinnern. Die Roßkaſtanie, deren eigentliches 

Heimatland uns unbekannt iſt, hat ſich vor gerade drei Jahrhunderten 
bei uns eingebürgert. Aus dem fochgebirge des nördlichen Griechen⸗ 
lands hat ſie Busbecq (1522—92), der 1556—62 als Gefandter 

Ferdinands l. in Konſtantinopel weilte, nach der türkiſchen Haupt⸗ 
ſtadt gebracht (1557). Etwa 20 Jahre ſpäter kam ſie nach Wien 

und zwar durch v. Ungnad (geſt. 1600), der Geſandter des Kaiſers 

Maximilian Il. in Tibet, Perſien und Afghaniſtan war. Der Kaiſer⸗ 
liche Ceibarzt Peter Mathiolus (Mattioli) (1500—77) in Wien hat 
in ſeinem illuſtrierten Botanikbuch „De Plantis Epitome utilissima“ 
die „Castanea equina“ erſtmals beſchrieben und abgebildet (Sweig und 
Frucht). Eingehender hat ſich mit ihr Charles de l'Ecluse (Clusius) 

(1526— 1609) befaßt, der nahezu ganz Europa bereiſt und ſich dabei 

bedeutende botaniſche Kenntniſſe erworben hatte. Auf dem Weg über 
Frankreich hat ſich der ſtattliche Baum etwa im Jahre 1618 Heimat⸗ 
recht bei uns erworben. Den Namen Roß haſtanie führt die Pflanze 

keineswegs aus dem z. B. von Schmeil in ſeinem bekannten Botanik⸗ 
lehrbuch angegebenen Grunde (weil beim Caubfall Narben an den 
5weigen bleiben, die wie ein Pferdehuf ausſehen), ſondern weil die 

Samen, wie Matthiolus in ſeinem genannten Werke angibt, „für 

keuchende und huſtende Pferde ein heilſames Futter bilden.“ An⸗ 
geblich ſollen unſere türkiſchen Bundesgenoſſen ihren Pferden die 

Roßkaſtanien verfüttern. Wegen des hohen Stärkegehalts bilden 

die Samen tatſächlich ein gutes Wildfutter, das entbittert auch von 

Schweinen, Schafen und Rindvieh nicht verſchmäht wird. Aus dieſem 

Grunde ſammeln wir ja heute auch die Kaſtanien, die ſonſt kaum 
beachtet wurden. Daß ſie den Hauptbeſtandteil des Schneeberger 

Schnupftabals bilden, der pulveriſierten Maiblumen ſeine „Nies“ kraft 

verdankt, hat nur untergeordnete Bedeutung. 

man hat wohl ſehr bald gemerkt, daß ſich der Samen nicht 
zur menſchlichen Nahrung eignet. Verſchiedene ſaponinartige öluck⸗ 

oſide geben ihm nämlich einen üblen Geſchmack, der durch einen 
(dieſen Samen eigentümlichen) Bitterſtoff noch erhöht wird. kln die 

Frage, ob es nicht doch möglich ſein könne die Roßkaſtanie für den 

Menſchen zu verwenden, iſt Friedrich Caſimir Medicus (1756 - 1800)) 

mit einem zu Kaiſerslautern 1780 erſchienenen Programm?) heran⸗ 

getreten. Er hoffte, man werde einſt die Roßkaſtanie durch Okulieren 

und geeignete Kultur des Baumes ſo veredeln können, daß die 

Früchte ähnlich gemildert würden wie Edelobſt im Vergleich zu wildem. 

  

1) Joh. Keiper. Friedrich Kaſimir Medicus. Mannh. Geſchbl. 
Jahrg. VII (1906). Sp. 27—54. Nachtrag dazu Sp. 111. — Der 
Verfaſſer gibt als Todestag 15. Juli 1808 an. — Ueber Medicus 
vergleiche man Meuſel. Das gelehrte Teutſchland. V. 108 ff.; X. 264; 
XI. 522. — Das Gelehrten Cexikon von fdelung GJöcher) Bd. IV. 
Sp. 1155 —60 führt von ihm nicht weniger wie 72 verſchiedene fluf⸗ 
ſätze an. Ein kürzeres Verzeichnis findet ſich in (Ch. C. A. Meerwein) 
Grundſtein zu einem Ehrendenkmal für die um Badens Candeskultur 
verdienten Männer. Carlsruhe (o. J.) (1822) S. 195/104. 

) Medicus. Ueber die Veredelung der Roßkaſtanie. Cautern. 
1780.
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Einer der eifrigſten Gelehrten aus dem Ureiſe um Medicus hat 
die Verwertung der Roßkaſtanie genauer ſtudiert: Georg Üdolph 

Suckow. In Jena als Sohn des Mathematikers und Phnſikers 

C. J. D. Suckow (1722— 1801) geboren, ſtudierte er namentlich Philo⸗ 
ſophie und Medizin. Kls die kurpfälziſche Regierung auf das Be⸗ 

treiben von Medicus hin die „Kameral⸗ oder Staatswirtſchafts hohe 

Schule“ im Jahre 1774 zu Cautern begründete, befand ſich Suckow 

unter den fünf ordentlichen Cehrkräften als Cehrer für Mathematik, 
Phuſik, Chemie, Naturgeſchichte und Landwirtſchaft und erhielt den 
Charakter als Hoſrat. Nach zehn Jahren wurde dieſe Lehranſtalt 

für künftige Staatsbeamte nach Heidelberg verlegt und mit der Uni⸗ 

verſität verbunden. Suckow übernahm damals auch noch die Cehr⸗ 

fächer der Uameralwiſſenſchaften und der Civilbaukunſt. Er ſtarb 

hier am 15. Mai 18153). Die vielſeitigen Verdienſte von Suckow 
um Candwirtſchaft“), Botanik uſw. können nicht an dieſer Stelle dar⸗ 

gelegt werden. Ueber ſeine Beſchäftigung mit der Verwendbarkeit 

der Roßkaſtanie berichtet er ſelbſt in der Seitſchrift der Kaiſerslauterer 

Geſellſchafts) und in zweien ſeiner Bücher.“) 

Suckow ging auf den Vorſchlag von Medicus ein, die Samen 

zu einer firt Kaffee zu verwenden. In der Tat gaben die zer⸗ 

ſchmittenen, getrockneten und alsdann (nach Kaffeeart) „gebrannten“ 

Samen einen ächten „Haffee⸗Geruch“. Beim bkochen erhielt man 

auch einen dem Kaffee ähnlichen Trank. „Der erſte Eindruck, den 
er auf der Sunge gibt, iſt völlig kaffeeartig; allein der Nachgeſchmack 

ſo entſetzlich bitter und ſcharf, daß nman die Empfindung davon lange 

Seit nachher behält; und dieſe Bitterkeit wird weder durch Zucker 
noch Milch gemildert.“ Nach Entbitterung der Samen mit geſättigter 

Löſung von Pottaſche wiederholte Suckow den Verſuch. Nun ſchmeckte 

der Haffee weſentlich anders. „Er beſaß beinahe dasſelbe ſpezifike 

Kaffeeartige, wie die rohen Haſtanien, hatte aber faſt gar keine 

Bitterkeit mehr, und ließ ſich gar füglich mit einem ſchlechten Dominik⸗ 
Kaffee, oder ſogenannten grünen Bohnen vergleichen.“ Ein Husbau 
des von Suckow angebahnten Weges wäre recht wohl denkbar, 
wenn man wüßte, wie das eigentliche Hroma des Uaffees aus ſeinem 

Sucker, der Kaffeegerbſäure und dem Koffein entſteht'“). Man könnte 

es aber aus den Stoffen erzeugen, die beim Röſten der Kaffeebohnen 

unverwertet in die LCuft entweichen“). 

Suckow erprobte auch die Verwendung der Roßkaſtanie zur 
Herſtellung von Stärke und Puder, verſprach ſich aber wegen der 

nötigen Weitläufigkeiten gegenüber der Verwertung von Weizen, 

Kartoffeln uſw. wenig Erfolg. Ceider verſuchte Suckow nicht die ge⸗ 

ſchmackswidrigen Stoffe durch Alhohol zu entfernen. In dieſem Falle 

erhält man nämlich ein Mehl, das ſich mit Zuſatz von Mehl aus 

Weizen oder Roggen zum Backen von Brot verwenden läßt, wie 

neuerdings Dr. H. Serger (Braunſchweig) dargelegt hat'). Uebrigens 

) Meuſel. Das gelehrte Teutſchland gibt den 18. März als 
Todestag von Suckow an. 

) Eine kurze Biographie von Suckow mit einem Derzeichnis 
ſeiner landwirtſchaftlichen Schriften gibt Meerwein in ſeinem 
genannten Buch S. 210,211. 

) Suckow. Derſuche über einige Benuzungen der Roßkaſtanie 
(Aesculus Hlippocastanum). Bemerkungen der Kuhrpfälziſchen phuyſi⸗ 
kaliſch⸗ökonomiſchen Geſellſchaft vom Jahre 1780, S. 177—105. 

Suckow. Oekonomiſche Botanik. Mannheim⸗LCautern 1777, 
S. 152, 155, 568, 451. — Suckow. kinfangsgründe der theoretiſchen 
und angewandten Botanik. Leipzig 1786, Band Il, S. 180—185. 

) Ceider weiß man dies noch nicht. Man ſehe E. Erdmann. 
Beitrag zur Kenntnis des Maffeeöles. Bericht der Deutſchen chemi⸗ 
ſchen Geſellſchaft. 1902, S. 552. 

8) Dieſen Vorſchlag machte K. Cehmann. 
Surrogatkaffees uſw. 1893, S. 110. 

) Iß. Serger. Die Frucht der Roßkaſtanie und ihre Verwendung 
zur menſchlichen und tieriſchen Ernährung. TChemiker⸗§eitung. Jahr⸗ 
gang 40 (1916), Nr. 51/52, S. 221 f. — Nach ſeiner auf Verſuche 
gegründeten Ueberſchlagsrechnung liefert ein Kaſtanienbaum etwa 
10 Kilogramm fertiges Mehl. 

Die Fabrikation des   
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hat vor 15—18 Jahren auch der Gerichtschemiker Paul Soltſien in 

Erfurt Brot aus Roßkaſtanien hergeſtelltv). Beachtenswert iſt auch 
Suckows Hinweis auf die Heilkraft eines Roßkaſtanienauszuges bei 

Wechſelfieber!!). Er dachte an eine Verwendung an Stelle der 

Chinarinde“:) und ſah in der näheren Unterſuchung dieſer Möglich⸗ 

keit eine wichtige flufgabe der techniſchen Chemie. Für ſeinen Weit⸗ 

blick in wirtſchaftlichen Fragen aus ſeinen kirbeitsgebieten zeugen 

ſeine Worte ls): „Gewiß würde es von einem ausnehmenden Vor⸗ 

theile ſenn, wenn ſich eine Rinde unter unſeren Bäumen und Sträuchern 
fände, welche in ihrer Würkung das nämliche wie die China äußerte. 
Bedenkt man wie viel Geld für dieſe theure Rinde nur aus Deutſch⸗ 

land hinaus wandert, wo wir ſolche von den Engelländern erhalten, 

die uns mehrentheils uur die ſchlechten Sortiments verlaſſen, und die 
wahre würkſame China daher immer ſehr koſtbar bleibt; ſo wäre 

ſchon in dieſem Betrachte ein einheimiſches Produkt von gleichen 
Kräften von großem Werthe, um ſo mehr, da ſich deſſen der unbe⸗ 

mittelte rme eben ſo wie der RKeichere bedienen könnten“).“ 

Marlsruhe. H. Kiſtner. 

Zeitſchriften⸗ und Bücherſchau. 
Wie die Franzoſen vor 200 Jahren in Heidelberg und 

in der Pfalz hauſten. Von Profeſſor Dr. Karl Wild. Kaiſers⸗ 
lautern 1917. Verlag der Hofbuchdruckerei ermann Uanſer. Bei 
der Werbearbeit für die Kriegsanleihen iſt wieder und wieder darauf 

hingewieſen worden, wie es heute bei uns ausſehen würde, wenn 
der Feind über die Grenzen hätte dringen können. In unſerer 

engeren Heimat brauchte man in ſolchem Suſammenhang nur an die 
endloſen Drangſale erinnern, die ihr im 17. Jahrhundert die Er⸗ 

oberungsluſt und der Serſtörungsdrang der weſtlichen Nachbarn be⸗ 
reitet haben. Die Leidensgeſchichte der kurfürſtlichen Reſidenz Heidel⸗ 
berg vom Ende des dreißigjährigen Krieges bis zum Ryswijker 

Frieden hat nun Proſeſſor K. Wild in einem inhaltreichen Büchlein 
aufs neue erzählt. Er entwickelt klar und vorurteilslos die allge⸗ 

meinen politiſchen Suſammenhänge, die Begebenheiten ſelbſt aber, 
wie ſie ſich im Cande zugetragen haben, werden aus den Kufzeich⸗ 

nungen der Zeitgenoſſen unmittelbar lebendig. Eine Unzahl guter 

Abbildungen ſtellen die Oertlichkeiten anſchaulich vors fuge und 

geben die Erſcheinung der wichtigſten Perſönlichkeiten von der deut⸗ 

ſchen wie von der franzöſiſchen Seite wieder. Wer ſich die ſchwerſten 

Schickſale, die über den Boden der Pfalz hiugegangen ſind, wieder 

einmal in eindrucksvollen Schilderungen vergegenwärtigen will, wird 
mit Nutzen nach dem ſchmucken Bändchen greifen. H. 

10) Nach Hngaben des kpothekers Guerazzi kann man aus 
Kaſtanien (wilden und edlen) auch Zucker bereiten. Man ſehe Ba⸗ 
diſches Magazin Nr. 119 vom 21. Mai 1812. 

1) Die Wirkſamkeit von Roßkaſtanienextrakt bei Wechſelfieber 
hatte bis dahin nur der Bofmedicus und Hpotheker W. H. S. Bucholz 
(1734—98) in Weimar unterſucht. — Bucholz. De cortice Hippo- 
castani eiusque sale, methodo Garrayana parato. N. Act. Acad. 
Caes. nat. cur. IV. — Gemeint iſt ein von Laggaraue (1675- 1755) 
angegebenes (1746) Verfahren. 

12) Die Chinarinde iſt von dem kirzt Juan del Vego, der mit 
ihr Wechſelfieber geheilt hatte, in Spanien eingeführt worden, hat 
ſich aber erſt durch die Bemühungen von Francesco Torti zu Modena 
ETherapeutice specialis ad febres quasdam perniciosas“) in der 
medizin eingebürgert. 

1) Aus dem in Hnmerkung 5 genannten Kufſatze. 

) Erwähnt ſei in dieſem Zuſammenhang die „Chininfabrik“ 
der 1859 zu Stuttgart gegründeten Firma C. §. Böhringer & Söhne. 
Die Fabrik wurde 1872 nach Mannheim verlegt und iſt ſeit 1882 
auf dem Waldhof in Betrieb. 

  

Abdruck der Kleinen Beiträge mit genauer Quellenangabe geſtattet; Abdruck der größeren Kuſſätze nur nach Verſtändigung mit der Schriftleitung 
der mRannheimer Geſchichtsblätter. 

Schriftleitung: i. V. Profeſſor Theodor hänlein in Weinheim an der Grs ſtraße. Sämtliche Beiträge ſind an den Mannheimer Altertumsverein in Mannheim. 
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Inhalts⸗Verzeichnis. 
mitteilungen aus dem Altertumsverein. — Rus Geſchichte, Be⸗ 

ſtand und Wirtſchaft des Bistums Speier. Von Karl Chriſt. — 
Luftballonaufſtiege zu Mannheim im Jahre 1852. (Schluß.) Von 
Profeſſor Kdolf Kiſtner — Kleine Beiträge. 

Mitteilungen aus dem Altertumsverein. 
In der Ausſchußſrtzung vom 8. Juli, in welcher der Vor⸗ 

ſitzende den zu kurzem Urlaub aus dem Felde in der Heimat an⸗ 
weſenden Profeſſor Dr. Walter begrüßen konnte, wurde zunächſt 

von einigen größeren Schenkungen berichtet, für die herzlicher Dank 

ausgeſprochen wird an Frau Oberſt v. Renz, Frau Hermine 

Hallenberger, herrn Joſef Hofmann, Frau Hommerzienrat 

mohr, Frau Daniel Frey und kjerrn Carl Bär. 

Huf die von kjerrn Geh.⸗Rat Mathy ausgearbeitete Eingabe 

des Veieins wegen der Erhaltung der hieſigen Hunſtdenkmäler iſt 

vom Tandeskonſervator, Herrn Geh.⸗RKat Kircher, eine beruhigende 

klntwort eingegangen, nach der die Erhaltung vorausſichtlich gewähr⸗ 
leiſtet iſt. Wegen Erhaltung des v. Stengelſchen Grabmals auf dem 

Friedhofe ſollen Schritte getan werden, um die weitere Schädigung 

des Steines zu verhüten. Weitere pPunkte der Tagesordnung be⸗ 

treffen die höhere Verſicherung unſerer Sammlungen und den Schutz 

derſelben gegen Fliegergefahr. Mau beſchließt zunächſt Erhebungen 

bei einer Reihe von anderu durch die Fliegergefahr bevrohten Muſeen 

zu machen. Für die Vergrößerung unſerer Kriegsbriefmarkenſamm⸗ 

lung und die Erwerbung von ſechs Bildern aus der Sammlung Barch⸗ 

feld werden die nötigen Mittel bereit geſtellt. Endlich wird die Er⸗ 

werbung von Photographien, die „Mannheim im Urieg“ darſtellen, 

von Herrn Prof. Walter aufs dringendſte befürwortet. Wir haben 
bisher ſchon eine Reihe von Bildern dieſer Art in unſerer Samm⸗ 

lung, benutzen aber die Gelegenheit, um an unſere Mitglieder die 

Bitte zu richten, eigene Aufnahmen, die während der Uriegszeit ge⸗ 

macht ſind, uns zur Verfügung zu ſtellen, damit ſpätere Seiten ein 
recht anſchauliches Bild von Mannheim in der Uriegszeit gewinnen. 

Aus Geſchichte, Beſtand und Wirtſchaft des 
Bistums Speier. 

J. Kelteſte Erwerbungen und Rechte des Bistums Speier im 
Angelachgau, Ufgau und Speiergau. 

Don Harl Chriſt-Siegelhauſen. 

Der erſt durch die 1817 begonnene Rheinkorrektion auf 
dus linke Rheinufer verſetzte Angelhof und kingelwald (von 
Uinger, Srasland) bei Speier bewahren den Uamen des wie 
öfters von einem Fluß benannten Angelachgaues, der ſich 
auch dem ganzen unteren Kraichgau mitteilte. 

Die Kraich teilt ſich bei ihrem Ausfluß aus dem Gebirg 
unfern Stettfeld in zwei Urme, deren ſüdlicher als Kriech⸗ 
bach (falſch geſchrieben Kriegbach) durch die Cußhard zieht 
und bei Cußheim in den Rhein mündet. Sie erſcheint 12265 
als „Criche“ (vgl. altſächſiſch crecca, engliſch creek, Bach) beim 
Wald von Cuzheim (ogl. Hilgard, Speierer Urk. § 38). 

Der nördliche Lauf der Kraich, bei Ketſch mündend, 
wurde ſcheints von der bei Hockenheim als Hardgraben ein⸗ 

fließenden Angelbach genannt, alt Angelach, ſo 1350 in der   

—   

Speirer Sollordnung, wonach die fremden Schiffsladungen 
zu verzollen ſind: infra ripam ( intra rivum) Angelache et 
ripam (rivum) fluentem (in) Jutenheim (die Saal, alt Salzbach 

bei Philippsburg). 
In einer zu Karlsruhe befindlichen verdächtigen Ur⸗ 

kunde LCudwigs des Deutſchen vom 29. April 858 (nicht 859 
nach Dümge u. Remling, Urkundenbuch der Speirer Biſchöfe 1 

5. 5 no. 7, beſtätigt er dem Domſtift zu Speier einige Güter⸗ 
ſchenkungen (oal. Mühlbacher Regeſten? no. 1454) im „An⸗ 
dahgauwe“, was doch nur Irrtum ſein kann für Angelach- 
gauwe), wie aus der gleich folgenden Dergabung in der 
zum ſelben Gau gerechneten Mark von „Rinheim“ hervor⸗ 
geht. Darunter wird zwar Rheinsheim bei Philippsburg, 
dem früheren Udenheim, verſtanden, deſſen Uamen aber gar 
nichts mit dem Rhein zu tun hat, denn es heißt 785, 850 und 
978 Reginesheim (Cod. Laur. no. 1880, 2525, Dümge, Reg. 
Bad. Anhang no. 30). Rinheim iſt daher interpoliert und 
verwechſelt mit Rinhuſen, jetzt Rheinhauſen gegenüber von 
Speier. Dort erhält das Domſtift eine Kirche mit den Zehnt⸗ 
abgaben dreier nicht genannter Dörfer und einen eingezäun⸗ 
zen Bof, auch ein herrenhaus ſamt Bauten und Salland von 
i8 Huben, deren jede an Wieſen und eckern 30 Morgen mißt 
(iurnales, nach rheiniſchem Maß zu etwa 25 Er). Ferner be⸗ 
kommt das Domſtift drei höfe in der Nlark von Moralino⸗ 

heim (verſchrieben bei Remling mit v ſtatt r). Dieſer aus⸗ 
gegangene Ort erſcheint im 8. Jahrhundert auch als Marel-, 
Maurel- und Morilinheim mit einem Wald, zugleich mit 
Anſilinheim, d. h. dem Inſultheimer, vulgo Eiſinger Bof!“) 
und mit der Oedung Grinesheim bei Hockenheim im Anglach- 
gau (Cod. Laur. no. 678, 2508, 2517), die auch Gernisheim 
heißt (no. 2482, 2408 Remling J S. 97. Nicht zu verwechſeln 
ſt damit Sranines-, Granis-, Grensheim im Cobdengau, der 
jetzige Srenzhof bei Vieblingen (m0. 40. 67. 326, 2257). 
Die Mark des obigen Rinheims wird nochmals in jener 
Schenkung an das Domſtift aufgeführt nit 15 weiteren Höfen 
und der hälfte des Forſtes Bifleoz (ſo viel wie Beifluß, Zu- 
fluß. oder von Bibiloz, bebender, zitternder, ſchwankender 
Cöß, Cehmboden). jetzt die ärariſche Gemarkung Biblis ſüd⸗ 
lich von Hockenheim), die Maſtung für 200 Schweine abwirft, 
auch Vingerte, die zwei Fuhren Moſt ertragen. 

Außer dieſen Zuwendungen im Angelachgau erhält das 
Domſtift Güter, Wälder, Waiden, Leibeigene (mancipia) uſw. 
im Spirichgauwe (Speiergau), nämlich in der Mark von 
Denningen (bei Edenkoben) und zu Ratherisheim (Röders⸗ 
heim bei Deidesheim) 24 Huben, jede wieder von 50 Morgen. 
dazu einen Herrenhof. Alle dieſe Schengungen in beiden ge⸗ 

) Auch im Württemb. Urk. B. Ull, 418 iſt Andelahe verleſen 
1238 für eine der Mündungen der Hraich (bei der Hetſcher Au) und 
in einer Schönauer Urkunde von 1198, wo als §euge Sigewart von 
Undelachen erſcheint, d. h. Gau⸗ oder Wald⸗KHngeloch (Mannheimer 
Geſchichtsblätter 1904, 200). 

2) In der Stiftungsurkunde von Kloſter Sinsheim von 1100 wird 
„Enſilenheim“ zum Uraichgau gezählt, deſſen unteren Teil der Ange⸗ 
iachgau bildete. Dieſen Hof hält Förſtemann, Altdeutſches Namen⸗ 
buch ll, dritte Auflage S. 164, irrig für zwei verſchiedene Orte, die 
er auch mit KAnfilheim im Speiergau (Cod Laur. 2054), ietzt Ins⸗ 
heim bei Candau (2) verwechſelt. Hof Inſeltheim und Neuendorf (bei 
Bruchſal) unter Speirer Beſitzungen genannt 1541 (Remling Ul, 550).
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nannten Gauen wurden gemacht durch Lehensmannen 
(homines) des Biſchofs Sebehart von Speier, nämlich Sala⸗- 
mann I und II, Folkwin und Guntprecht, die ſich aber, wie 
auch deren Lehensherr (s8enior), alſo der Biſchof ſelbſt und 
ſeine Schweſter Adelheit lebenslängliche Untzung vorbehalten. 
Hluch was dieſe beiden im „Ardachgau“ (ein ſolcher bei Dietz 
an der Cahn), wieder verſchrieben für Angelachgau, dem 
Kloſter des heiligen Ceo übergeben, ſoll nach ihrem Tod 
an die Speirer Kirche zurückfallen. hier kann nur St. Ceon 
bei Diesloch gemeint ſein, wo aber damals noch kein Kloſter 
nachweisbar iſt. Erſt Biſchof Günther von Speier ſchenkte 
1157 Höfe zu St. Leon und zu Bruowele (Brühl bei Schwetzin⸗ 
gen im Lobdengau) ſeinem Domhkapitel, die dann teilweiſe 
an das Kloſter Maulbronn fielen (Remling, Urkundenbuch 
der Biſchöfe zu Speier I S. 105, 100, vgl. Widder, Kurpfalz J. 
200). Um 1200 wohnten hier Dominikanerinnen, die dann 
nach Speier zogen (Remling, Klöſter II, 04). Hiernach ſcheint 
dieſe Urkunde Cudwigs des Deutſchen damals interpoliert 
worden zu ſein. 

Derſelbe König beſtätigt am 19. Juni 865 dem Speirer 
Domſtift die Cüterſchenkungen des Theodolt zu Spechhaha 
im Kndlachgau, alſo Ungelachgau, wozu Spöck bei Bruchſal 
kaum gerechnet wurde, wie es auch nicht mehr im Gebiet 
der Kraich, ſondern an der Pfinz liegt ). Dielleicht lag im 
Sumpfland gegenüber Speier ein ſolcher Ort, über den eine 
ſog. Specke, Knüppelbrücke führte. Ein anderer iſt die 799 
im Ueckargau genannte Specka (C. LC. 2465). Außerdem be⸗ 
ſtätigt der König in jener Urkunde (Acta Acad. Palat. III. 302, 
Remling, Urkundenbuch I S. 7 no. 8, Mühlbacher, Karolinger- 
Regeſten, 2. Auflage no. 1460) dem Domſtift wieder Güter 
im Speiergau, zu haganbach (Hambach bei Ueuſtadt, nicht 
Hagenbach, ſüdlich von Germersheim) und an andern Prten, 
die der Speirer Biſchof Gebahart und ſein Bruder hildebrant 
geſchenkt hatten. 

Jum „Angelachgawe“ gehörte angeblich auch Tettenheim, 
wo Erkanfrid dem Kloſter Corſch am 4. Januar 792 Güter 
ſchenkt (Cod. Laur. no. 2500), während es in anderen da⸗- 
maligen Corſcher Urkunden (n0. 3544 sq.) als Dettenheim 
richtiger dem Ufgau zugeſchrieben wird, wie auch Cinken⸗- 
heim, wobei, bzw. bei Ciedolsheim, jenes vom Rhein ver⸗ 
ſchlungene Dorf lag, das auch mit den bei Karlsruhe ge⸗ 
legenen Eckanſten (Eggenſtein) und Chnolingen (Knielingen) 
zuſammen als Cethanheim vorkommt (no. 1304). Die Be- 
wohner von Dettenheim zogen erſt 1813 nach Altenbürg— 
Karlsdorf bei Bruchſal. 

Irrig verlegt Kremer in ſeinem rheiniſchen Franzien 

das einer andern Schenkung an Corſch von 787 im Unge⸗ 
lachgau beigefügte „Eckenſtein“ (no. 2514) in dieſen Gau, 
während es zum Ufgau gehörte, wie in einer ſolchen Der- 
gabung von 765, wo der Ort herinſtein nach Abſchrift des 
12. Jahrhunderts wohl ſtatt Eckinſtein heißt (no. 3550). 
Su dieſem Gau gehörte auch Cnutlinga, wie UKnielingen 
damals auch genannt wird. (n0. 3540 sg.), nicht zu ver- 
wechſeln mit Tnudelingen, jetzt Knittlingen bei Bretten im 
Kraichgau (no. 2280). ů 

In mehreren ehemals Ufgauer Srien erhielt 1105 das 
Domſtift Speier Güter zuſammen mit dem Kloſter herd 
bei Germersheim und dortigen Beſitzungen, ſo zu Rietburi 
(Rüppurr bei Karlsruhe), Cnodelingun (wieder Knielingen 
am Rhein), die Hälfte der Zolleinkünfte von Gueſtat leine 
ehemalige Rheinau oder der linksrheiniſche Staden). hoan⸗- 
ſtat (Bochſtetten) und im obigen Cettenheim (Druck bei 
Remling, Urkundenbuch I. 82 no. 76 ohne jede Beſtimmung 
der Cage der genannten Orte). 

Huch das angeblich vom rheinfränkiſchen Herzog Otto 
ſchon 987, wahrſcheinlich aber erſt um 1000 geſtiftete und 

ISogar Heidolfesheim, Heidelsheim an der Salbach oberhalb 
Bruchſal, wird um 800 in den finglochgau verlegt (Cod. Laur. 2527 f.). 
ſonſt in den Kraichgau (ebenda 2182 4.   
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von Biſchof Johann I. von Speier, früher Archidiakon im 
Benediktinerkloſter Sinsheim, 1100 wieder mit Gütern be⸗ 

gabte Kloſter desſelben Ordens zu Lambrecht bei Ueuſtadt 
an der Haardt, bekam ein Candgut zu „Holtzhuſen“ mit dar. 
auf geſeſſenen Leibeigenen „eis Kkenum“, d. h auf dem rechten 
Rheinufer, wohl als Herzog Otto die ſpäter biſchöfliche Reſi⸗ 
denz Bruchſal beſaß. Deshalb wird auch die unmittelbar 
darauf folgende Schenkung der Kirche zu „Steinwilre“ (ygl. 
Remling 1 S. 70), jetzt Steinweiler weſtlich von Rheinzabern, 
im Gegenſatz durch „in altera ripa“ ſpezifiziert, obwohl auch 
alle übrigen Schenkungen an Lambrecht auf dem rechten 
Rheinufer lagen (Acta Acad. Palat. VI p. 265). Jenes Holtz⸗ 
huſen lag aber wohl in der Gewann holzhäuſer zu Ober⸗ 
hauſen nördlich von Philippsburg und ſomit im Angelach- 
gau. Keine Rede ſein kann von dem weit entlegenen Holz⸗ 
hauſen im Breisgau, das Holzolveshuſen hieß, alſo nicht von 
einem Holz, Wald, ſondern non einer Perſon benannt iſt. 

In einer Beſtätigung des Biſchofs Emich vom 1. Februar 
1516 über die Freiheiten der Speirer Bürger in der durch 
ihn von einem HKölner Bürger heinrich gekauften (früher 
Eberſtein-Zweibrückiſchen) Burg zu Utenheim (Philippsburg) 
werden als Zugehör genannt Winden, ein bei Leopoldshafen 
ausgegangener Srt (ogl. Remling J. S. 322. 419, 481, von 
Hilgard, Speirer Urkunden S. 238 und 565 fälſchlich im heu⸗ 
tigen Winden ſüdlich von Candau geſucht), Grevenhart 
(früher auch Grefenwiler bei Ueudorf ſüdöſtlich von Philipps⸗ 
burg, vgl. Krieger, Wörterbuch, nach Hilgard S. 525 irrig 
bei Speier), Reinsheim, Knutenheim (lag bei Philippsburg), 
„Huſen und Huſen“ (Sberhauſen, oder auch das alte Holz⸗ 
huſen, und Rheinhauſen, nördlich von Philippsburg). Das 
12190 und 1228 genannte Sbernhuſen, wo das Domkapitel 
einen Buſchwald beſaß, der zur Beleuchtung der Speirer 
Haiſergräber diente und wobei auch eine Erzgrube lag, deren 
keine hier am Rhein beſtehen, iſt Erzhauſen weſtlich von 
Otterbach bei Kaiſerslautern (falſch angeſetzt von Remling 
1 S. 154 no. 137, S. 185 no. 175). 

Da die Gaueinteilung damals nicht mehr beſtand, ſo 
wird die Zugehörigkeit zum alten Ungelachgau, in deſſen 
Cebiet die obigen Rheinorte lagen, auch nicht erwähnt. Seine 
ungefähre Südgrenze bildete zwar der Unterlauf der Pfinz, 
ſo daß Ciudolfesheim (Ciedolsheim), wo Kloſter Prüm durch 
Kaiſer Karl III. das Drittel eines Waldes erhielt (Mühl⸗ 
bacher Regeſten: 1658) und 991 Kloſter Weißenburg be⸗ 
gütert war, wo 995 Otto III. der Speirer Kirche ein Gut 
ſchenkte, noch in den Ufgau fiel, während Ruchesheim (Ruß⸗ 
heim), nördlich der Mündung der Pfinz, 785 und 704 wie 
das mitgenannte Reginesheim (Reinsheim) zum Ungalach⸗ 
gowe gehören (Cod. Laur. no. 1880, 2524). Als darin gelegen 
wird „Uttenheim“ (Philippsburg) in dem aus dem 12. Jahr- 
hundert ſtammenden Corſcher hubenverzeichnis genannt (no. 
3652). Nicht zu verwechſeln iſt der dabei gelegene heutige 
Ort Huttenheim, genannt vom Speirer Biſchof Hutten, der 
1758 die rheinbrüchigen Bewohner des benachbarten Dorfes 
Knautenheim (1220 Knutenheim, vgl. Hilgard S. 32), her⸗ 
verſetzte. Sraf Otto von Eberſtein, Sohn des Grafen Simon 
von Sweibrücken, überließ 1510 dem Speirer Bürger Engel⸗ 
mann von Bebingen (Böbingen bei Landau) zu erblichem 
Cehen das Recht, Salmen im Rhein zu fangen, den ſogen. 
Salmenzug, zwiſchen dem Feld von „Knutenheim“ und der 
Ueberfahrt (Vadum) „in huſen“ (Rheinhauſen unterhalb 

Philippsburg) nebſt einer Wieſe und einem Gebölz, genannt 

Erblehen, bei Udenheim (Philippsburg). König Cudwig IV. 
beſtätigt dies 1317 (Remling, Urkundenbuch I S. 462 und 
482). Dgl. hierzu meine flusführungen über Salmenfiſcherei 
in der Schrift „Dorf Mannheim“ (1801) S. 15ff. und 55f. 

Die Burg Udenheim gehörte 1270 dem genannten Grafen 

ron Sweibrücken, der hier Rheinzoll erhob, wie die Herren 
von UCann zu Germersheim und die Pfalzgrafen in der Burg 
Eichelsheim ober Mannheim, auch huſen und Rinhuſen ge⸗ 
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nannt, am Kusfluß eines alten Ueckararmes. Die rheiniſchen 
Biſchöfe zerſtörten aber damals dieſe Zollburgen. Dgl. Pertz, 
Mon. Germ. XVII, 68, Boos, Guellen von Worms III, 161, 
Pfälz. Regeſten no. 852 und mein „Dorf Mannheim“ S. 61ff. 

Cußheim gegenüber Speier lag zwar geographiſch im 

Gebiet des Angelachgaues, wird aber 946, wo es zuerſt vor⸗ 
kommt, ohme Gaubezeichnung genannt. weil es zu Speiriſcher 
Gerichtsbarkeit gehörte. herzog Chuonrad, Sohn des Speier⸗ 
gauer Grafen Dernhari, wohl Konrad der Rote, reichbegü⸗- 
terter Graf oder Königlicher Richter in mehreren rhein⸗ 
ſränkiſchen Gauen, 944 vom Kaiſer Otto J zum Herzog von 
Fothringen gemacht und ſeit 947 Semahl von deſſen Cochter 
Liutgart, überläßt nämlich ſeine Erbgüter und Leibeigenen 
in der Stadt Spira oder Uemeta, wo die Urkunde auch aus⸗ 
geſtellt iſt, und Vertreter des Kaiſers, die Hoheitsrechte der 
dortigen Domkirche. Dieſe ſind 1. die ganze Münggerechtig- 
keit, 2. das halbe Jollregal, deſſen andere hälfte immer den 

Biſchöfen zuſtand (entweder Durchfuhrzoll oder aber Uarkt⸗ 
abgaben, 3. die Abgabe von Salz, genannt Salzpfenning (be⸗ 
ſtimmte Seldſumme, nicht bloß ein einzelner damaliger Sil— 
berpfennig, entweder von der privatem Betrieb verliehenen 
Gewinnung von Steinſalz aus Ablagerungen und Salz— 
quellen oder vom Salzverkauf), 4. „picis denarius qui aliter 
dicitur Steinfenninc“, wohl der Zehnte vom Ertrag des Pech- 
ſiedens oder aber von Erdpech und andern regalen Foſſilien, 
etwa Steinkohlen “), 5. der pflichtige Zins vom Beſitz, pro re 
denarius, id est Flichtifenninc, 6. der Kampfennig (rini 

denarius, Ohmgeld, ſonſt Ungelt, d. h. Weinakzis). 
Ferner ſchenkt der herzog dem Domſtift im Dorf Cuz⸗ 

heim (Altlußheim) vier hubgüter und in und außerhalb der 
Stadt Spira alle, auch ſchon ſeinen Eltern vom König über⸗ 
laſſene Sewalt, nämlich das Ergreifen von Dieben und ihres 
Raubes, der nun den biſchöflichen Beamten zufällt. Don 
dieſen hängt nun auch die Erlaubnis zur Uusfuhr von Wein 
und Daren zu Schiff gegen Entgelt allein ab. Dafür verleiht 
Biſchof Reginbald von Speier im Beiſein des Biſchofs Rich⸗ 
gowo von WDorms dem herzog Güter auf Lebenszeit zu 
Ratheresheim (Rödersheim bei Dürkheim), Tburingeheim 

(Dürkheim) und Erfoldesheim (Erpolzheim im Wormsgau. 
vgl. Cod. Laur. no. 1178). Das Original dieſer Urkunde iſt 
nicht mehr vorhanden, ſondern nur eine Abſchrift aus dem 
15. Jahrhundert, danach gedruckt in Act. Ac. Pal. III. 265, 
Remling, Speirer Urkundenbuch S. 11 no. 15. Hilgard. 
Speirer Urkundenbuch S. 3 no. 4. ohne jede Erklärung des 
rechts- und wirtſchaftsgeſchichtlichen Inhalts. 

Seitdem blieb Cußheim zwar unter Speirer Hoheit, als 
aber Biſchof Günther 1150 hier bedeutende Gefälle, und Ge⸗ 
rechtſame, auch eine Fruchtſcheuer, dem Kloſter Maulbronn 
ſchenkte (Acta Acad. Pal. IV, 143), bekam der Herzog von 
Württemberg in der Folge als Inbaber dieſes Kloſters die 
niedere Gerichtsbarkeit über Alt- und Ueulußheim. 

Biſchof Otto zu Speier und Kuonrad, Abt zu „Mulen- 
brunnen“, gerieten 1107 in Streit, der durch die Schieds⸗ 

richter Sigehard, Abt zu Corſch, und pPeter, Abt novi Castri“ 
NHeuburg bei hagenau im Elſaß). dahin geſchlichtet wurde, 
daß die Biſchoflichen im Gebiet und den Böfen von Maul- 
bronn zu Cußheim keinerlei Früchte entnehmen nöch das 
Kloſter durch Frondienſte beſchmeren, auch kein unentgelt⸗- 

) Das aus dem Harz der Sichten⸗ und anderer Nadelbäume 
geſottene Pech diente neben herſtellung von Kienruß beſonders zur 
Beleuchtung. So überließ ſchon der heilige Remigius um 50 einen 
Wald in dem nach ihm benanntem Remigisland in der Weſtpfalz der 
Domkirche zu Rheims in Frankreich zur jährlichen Cieferung von 
Pech (pix, vgl. Freher, Orig. Pal. II cap. 12, Widder, Kurpfalz Il, 
378). Da auf dem dortigen Remigsberg auch Steinkohlen vorkommen, 
wie überhaupt im Saargebiet, ſo handelt es ſich hier um ſolches 
Brennmaterial neben Holzkohlen. Ebenſo als Haiſer Cothar II am 
4. Juli 865 dem Kloſter Semünd oder Hornbach bei Sweibrücken 
den ihm von Karl dem Großen verliehenen Zehnten „ex⸗p'ce“ zu 
Rimlingen bei Saargemünd verlieh (Acta Ac. Pal. VI, 256).   
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liches Gaſtungsrecht fordern dürfen. Guch in den von Maul⸗ 
bronn erblich verliehenen Gütern zu Cuzheim, Ketſch und 
St. Ceon darf der Biſchof keine Schatzungen (exactiones) 
erheben, ſondern nur den hergebrachten Zins als Anerken⸗ 
nung ſeine Oberhoheit. Dagegen dürfen die Maulbronner 
Kloſterbrüder die „Almeinde“ (Gemeindegut) genannten 
Waiden nicht außerhalb der Grenzen gebrauchen. welche die 
früheren Knſiedler (priores coloni) innehatten. Endlich dürfen 
ſie kein Holz in den biſchöflichen Forſten ſchlagen. Unter den 
Urkundszeugen werden genannt die Kebte Markwart von 
Birsau, Sigfrid von Odenheim, Kuonrad von St. Walburg 
(bei hagenau im Elſaß), Wolfram von Sunnensheim (Sins⸗ 
heim an der Elſenz), Wigmann „de Utrina valle“ (Eußerstal 
in der Pfalz). Dgl. Remling, Urkundenbuch der Biſchöfe zu 
Speier I, 135 no. 119. 

Ueber den Sumpfboden „Cuße“ wurde 1262 eine Brüche 
gelegt lohne Beſtimmung der Lage bei Hilgard S. 73 no. 101), 
während eine Rheinüberfahrt „an der LCuße“ nach Speier 
beſtand Remling 1 S. 455, 475, 480 und 40a). das jetzige 
„Fahr“ bei kiltlußheim. 

II. Weitere Erwerbungen des Bistums Speier in Baden, 

Württemberg, der pfalz und auswärts. 

Kaiſer Heinrich IV. beſtätigt 1101, April 10 zu Speier 
der unter Biſchof Jobannes ſtehenden Domkirche die ihr von 
ſeinen Dorfahren geſchenkten Beſitzungen in folgenden Orten: 

1. Johannigin (Jöhlingen bei Durlach in Baden, Johannin- 
gen 1024 und 1046 mit Deſincheim, jetzt Wöſſingen, ſamt 
Wäldern der Domkirche geſchenkt, Remling, Urkundenbuch 
J S. 26 und 40); 2. Uiugertingun (1026 Niuritingin, ebenda 
S. 33, jetzt Uürtingen in Württemberg), 3. Rodenfelis (Roten⸗ 

fels im Murgtal bei Baden, 1041— 1046 der Domkirche ge⸗ 
ſchenkt, ebenda S. 30, 41)5), 4. Badun (Baden-Baden, 1046 
geſchenkt. S. 38): 5. Mindelnheim (1046 „in pago Duria“. 

S. 34, Mindelheim an der mindel weſtlich von Augsburg. von 
Dilgard S. 557 zu Mundenheim bei Cudwigshafen im Speier- 
gau geſucht, das ſchon in Lorſcher und Deißenburger Urkunden 
Mundenheim heißt, oder gar nach Uingolsheim bei Bruchſal 
verlegt!), 6. Cocwilri (1046 Lokwilari in Bietgowe. d. h. um 
Bittburg nördlich von Trier, vgl. Remling 37, Acta Acad. 
Pal. VI. 276, anno 1310 Logwilre, wo Johann von Bruck mit 
einem hochſtiftlich Speiriſchen hof belehnt wird, nach Rem- 
ling 465, pon Hilgard 354 irrig nach Cochweiler ſüdöſtlich 
von Elſaß-Sabern verſetzt. (Eine Kunigunde von Bruck 1555 
zu Cindenberg, Remling 501);: 7. Die Kirche von Schiverſta: 
mit dem Sehntrecht (zu Schifferſtadt bei Speier. 860 ‚Scif⸗ 
stad“. Ackerland durch Tauſch mit dem Grafen Chriſtian 
gegen einen Weinberg in Wachenheim im Speiergau an das 
Bistum Speier gelangt. Remling 8. was Cudwig der Deutſche 

860, Mai 25, beſtätigt. In einer Weißenburger Urkunde. 
bei Jeuß p. 287 no. 106 ein Konrad von Schiverſtat); 8. Uus- 
torph (Güter zu Nuzdorf oder Uußdorf bei Tandau erworben 
960 und 1046, Remling 14 und 355. Auch Weißenburg hatte 
zu „Nuozdorf“ Beſitz); 9. Spirechiſcheide (1046 Spirgeſkeid. 
kaum Schaid, ſüdlich von Bergzabern); 10. Cutterbach (beſſer 
Tuterbach“), jetzt Ober- und Niederlauterbach. weſtlich von 

Cauterburg im heutigen Elſaß, val. Remling, Urk.-Buch 35, 
227, 382 und 707, von Hilgard S. 535 für Lauterburg ſelbſt 
gehalten oder gar bei Mülhauſen im Elſaß geſucht). 11. 
Salunbach (1046 Salhunbach. jetzt Salmbach. weſtlich von 
Cauterbach): 12. Crutzenach (1065 geſchenkt, Remling 52, 

) Gernsbach, Siaufenberg und Scheuern im Murgtal waren 
Speiriſche Lehen des Grafen von Eberſtein. 

) Ein Frohnhof der Domſängerei Speier war im 14. Jahr⸗ 
hundert zu „Matern“ (Motern, ſüdlich von Cauierburg, wo ſich 
auch, wie im benachbarten „Cuterbach“ eine Pfarrkirche des Bistums 
Speier befand, zu der ſogar „oppidum Luterburg“ eingepfarrt war).
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Kreuznach an der Uahe), 13. Pillungesbach und Cuoch“) 
11046 „in pago Spirichgouwe in comitatu Hugonis“, vgl. Did- 

der II, 488, Remling 37, der ohne Dahrſcheinlichkeit auf 
Spirkelbach und Cug, ſüdweſtlich von Annweiler verweiſt). 
14. Eppingun (Eppingen an der Elſenz im Kraichgau); 15. 
Die Abtei Eſchinewach (Eſchwege bei Kaſſel), 1074 Eſchine⸗ 
wag, Remling 56, 16. Beienſtein (Beinſtein, ebenda 65, bei 
Vaiblingen in Württemberg); 17. Sulicho (Sülchen bei Ro⸗ 
tenburg in Württemberg). Druck bei Remling, Urkundenbuch 
J S. 74, Hilgard 14. 

III. Beſitzungen des Kloſters Sinsheim im Bistum Speier 

und anderwärts. 

Biſchof Johannes zu Speier, Derwandter des fränkiſchen 
Kaiſerhauſes, und Sohn des geweſenen Grafen Wolfram im 
Kraich- und Elſenzgau, bekundet am 6. Januar 1100, daß 
er auf ſeinem dortigen Erbgute die Benediktinerabtei Sun⸗- 
nesheim geſtiftet und ſie mit vielen Gütern und Gefällen 
in verſchiedenen Gauen ausgeſtattet habe. Darunter Steins- 
furt, Asbach, Richardeshuſen im Elſenzgau, Menzingen und 
Enſilinheim im Kraichgau (Inſultheimer Hof gegenüber 
Speier), dann „in Spirgowi, in comitatu Spirensis episcopi“, 

Höfe mit allen Zugehörden zu Offenbach löſtlich von Candauy), 
Bebingon (Böbingen, nordweſtlich von Cermersheim), Servi- 

lingun (ſpäter Serflingen, ausgegangen bei Arzheim, weſtlich 
von Candau, vgl. Pfälziſches Muſeum 1005 S. 106 und 120). 
Dann Alezenzi (Alſenz) im Uahegau, Guntramesheim im 
Wornesfelt (Gundersheim bei Alzey). Dazu ſchenkt die Uichte 
jenes Biſchofs, Adelheid, CTochter ſeines verſtorbenen Bruders, 
des Grafen Seizolf, Güter, ſo zu Ugulenheim im Spirgowi 
(Iggelheim, nordweſtlich von Speier), in der Grafſchaft des 
Speirer Biſchofs. Außer dieſen und andern dem Kloſter Sun⸗ 
nesheim zugeeigneten Fütern übergibt der Biſchof ſeine 
übrigen der Uirche in Speier, nämlich die Burg Meiſterſele 
mit Zubehör (nördlich von Annweiler) und den Hof Stein⸗ 
wiler (ſüdlich von Candau) im Gau Spirgowi in der Graf⸗ 
ſchaft des Speirer Biſchofs, mit allen Uutzungen, ausgenom- 
men die biſchöflichen Dienſtleute, ihre Eigengüter und Lehen 
(Act. Acad. Palat. III, 277, Remling Urkundenbuch der Biſchöfe 
zu Speier J, 60 no. 70, Württembergiſches Urkundenbuch J, 
518 IV, 340). Derſelbe Biſchof hatte 1000 die Abtei Sunnes⸗ 
heim mit allen von ihm begabten Fütern dem Domſtift 
Speier zu eigen gegeben, aber weil Kirche, Dorf und Mark 
Sinsheim zum Wormſer Kirchenſprengel gehörten, ſie ſamt 
dem benachbarten Rorbach dem Biſchof Kuno von Worms 
abgetreten gegen die bisher im Speirer Sprengel gelegene 
Kirche von Kirchheim (bei Heilbronn?) und die Kapelle non 
Asbach (das obige im Elſenzgau, in der Folge zum Wormjer 
Tandkapitel Waibſtadt gehörig). DOgl. Widder I. 430, II, 152. 

IV. St. Igen im Bruhrain, Sinsheim⸗Speirer Beſitz. 

St. Ilgen oder volkstümlich Eilgen, „ad sancium 
Aegidium“ nach dem Schutzheiligen der alten Wallfahrtskirche, 
hieß früher Bruoch und ſoll auch ſchon 1100 durch Biſchof 
Johann von Speier, früher Archidiakon zu Sinsheim an der 
Elſenz, nach den ſpäteren Sinsheimer Annalen (in Mones 

) Da der Speiergau ſüdlich bis zur Selzbach reichte, alſo auch 
noch einen Teil des Unterelſaſſes begriff, konnten dieſe Orte auch 
hier gelegen ſein, wo 767 in einer Weißenburger Urkunde Bullinges⸗ 
dorf erwähnt wird, das Harſter, Güterbeſitz von Weißenburg S. 49 
ohne Grund im dortigen Bühl (1406 Bohel von altdeutſch buhil, 
Hügel) ſucht. Vielleicht iſt die Gegend von Billigbeim, das heim 
eines gewiſſen Bulling oder Pillung, gemeint und Insheim bei Lan⸗ 
dau iſt 1224 „Ensilenheim apud Loch“ (Remling J, 175) ſtatt 
Inſultheim im Ungelachgau, vgl. Artikel l. Die obige Bezeichnung der 
Cage in der Grafſchaft des hugo von 1046 im Speiergau ſtimmt zu 
einer Urkunde Hönigs Heinrich IV von 1057, wo Herigisheim (Herx⸗ 
heim bei Candau) und ditinesheim (Deidesheim) in ſeiner Grafſchaft 
liegen (Remling J, 47). Dagegen ſtand Selz 968 unter einem Elſäſſer 
Gaugrafen hugo (Sickel, Kaiſerurkunden J, S. 505).   
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Guellenſammlung) mit vielen anderen höfen ) dem dortigen 
benediktinerkloſter geſchenkt worden ſein. Dazu gehörte der 
St. Uegidi- oder Probſterwald um die Leimbach, der im 12. 
Jahrhundert an die hier gegründete Propſtei kam, 1474 an 
den Kurfürſten Friedrich I. von der Pfalz, aber 1525 aus- 
gerottet und in Wieſenland verwandelt wurde. Später wurde 
das zu Sandhauſen gehörige, mit einer Wand eingefaßte 
Faſanengärtel oder Wäldlein (beim jetzigen Bahnhof) mit 
kurfürſtlichem Faſanenhaus angelegt (Widder I, 167, 160, 
171, vgl. über St. Ilgen im Bruuch, gegründet um 1160, 
Wilhelmi, Geſchichte der Abtei Sunnesheim S. 21, 35, 50). 
In dieſer Gegend lag auch ein Gut mit Wald. das die Herren 
von Lichtenau, Speiriſche Fehensmannen auf dem „Schloß 
buckel“ ſüdlich von St. Ilgen, 1250 und 1280 dem Pfalz. 
arafen Cudwig II. verkauften ſamt vogteilicher Gerichts⸗ 
barkeit, hörigen Teuten, Zinſen und anderer Jugehör zu 
Cichtenau, Uußloch, Muſebach (Maisbach) und „in Grawen⸗ 
burnen“ (der vom Gebirg zwiſchen Leimen und Uußloch her⸗ 
uabkommende graue Brunnen, an deſſen Abfluß der Schmelz⸗ 
buckel lag, eine alte Erzſchmelze für das Uußlocher Berg⸗ 
werk). Dal. Widder I. 172, IV, 308, Pfälzer Regeſten 703 
und 1207 und meine Artikel Uußloch und St. Ilgen im 
„Großherzogtum Baden“ (1885) S. 900 und 956, im Ueuen 
Urchiv für Geſchichte von Heidelberg V. 131, auch in ben 
Mannheimer Geſchichtsblättern von 1904 S. 132 und f. von 
Oechelhäuſer in den Kunſtdenkmälern von Baden VIII, 530. 

Als Stifter von Gütern für das neue Kloſter erſcheint 
1182 ein Mönch von da, ein herr Kunrad von Bruoch, der 
einen Tauſch mit Gütern des Kloſters Schönau traf zu 
Pruochhuſen, dem bei St. Ilgen gelegenen Bruchhäuſer hof 
[Dürdwein, Schönau, S. 23). Ein als Zeuge Schönauer Ur⸗ 
kunden von 1184 und 1197 erwähnter Kaplan und Geheim⸗ 
ſchreiber (notarius) Rudolf war Mönch zu St. Kegidius 
Guden, Sylloge no. 12, 13, 20). In dieſen Urkunden erſcheint 
auch 1174 ein Ritter hugo von Bruochhuſen, der 1184 hugo 
von Bruoch heißt. während Eberhart von Bruoch 1220 
„de Palude“ vom „Bruuch“, d. h. Sumpf genannt wird (ebenda 
no. 46 und 48). So heißt teilweiſe noch das alte lehmige Bett 
eines längs den Dorhügeln herabziehenden vorgeſchichtlichen 
nebenrheines, worin die Leimen- oder Tehmbach von Wies⸗ 
loch herfließt, worüber ſich die Kloſterkirche erhebt und 
wovon das nahe Bruchhuſen genannt iſt. So weiter ohen 
der Bruhrain, der Raindamm und das CTiefgelände von 
Fruchſal abwärts, wofür ſchon 1566 Bruhryn mit irrtüm⸗ 
lichem Bezug auf den Ryn, d. h. Kheinſtrom ſteht, während 
die humaniſten fälſchlich einen Prorhenus gemacht haben. 
Dgl. Reinhard, Palat. Script. p. 257, 492. Der Uame Bruhrain 
dehnte ſich dann beiderſeits aus, über die ſandige haardebene 
wie über das Kraichgauer Hhügelland, meiſtens Speiriſche Be⸗ 

ſitzungen. 
Am hHaardwald zwiſchen St. Ilgen und Walddorf deutet 

etwa die Cewann Juckmantel, wonach auch eine dortige 
Brücke genannt iſt, auf alte Jagdgehege mit aufziehbaren 
Durchläſſen oder Falltoren, allein dieſer Ausdruch kommt 
auch bei alten römiſchen Befeſtigungen und ſpäteren Raub⸗ 
burgen vor, von zucken = reißen und rauben und Mantel, 
Ringmauer, worauf ich im Ueuen Archiv für Geſchichte von 
Heidelberg V, 120 hingewieſen habe. Ebenda S. 10 und 157 
wird Santhuſen (Sandhauſen) erwähnt, wo Kloſter Schönau 
noch 1450 Schäfer und Erbbeſtände des benachbarten, ſeitdem 

5) Darunter Bühelen prope S. Aegidium, d. h. Böhl nordweſt⸗ 
lich von Speier, bei Iggelheim, das als Ugulenheim 1100 dem Kloſter 
Sinsheim geſchenkt wurde und wobei eine Kaplanei des heiligen 
Hlegidius, St. Gilgen oder Ciliengarten beſtand (Widder II, 500 
Zwiſchen Nußloch und St. Ilgen lag kein Ort namens Bühl, während 
unſer Uloſter damals noch gar nicht beſtand. Da oberdeutſch Gilge 
die Cilie bedeutet, ſo iſt eine ſolche das redende Wappen unſeres 
Ortes, wie Gilg auch Koſeform von Kegidius iſt. Auch in Bühl bei 
Hatten im Elſaß ſoll Sinsheim damals beſchenkt worden ſein. Vol. 
oben ll, Note 2.
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ausgegangenen Pfarrdorfes Cochen oder Cochheim ſitzen 
hatte. Früher war hier auch, gegen St. Ilgen zu, eine Burg 
derer von Bolanden-Bruchſal, worauf ſie aber 1551 zugunſten 
von Pfalz verzichten (Widder I. 166, Pfälz. Regeſten 2685) 
Weſtlich von Sandhauſen iſt ein Galgenbuchkel. 

V. Stiftungsbrief des Kloſters Herd im Speiergau. 

1105, Februar 9, übergibt der Ritter herimann l(von 
Spigelberg, ehemalige Burg an der Spiegelbach oder alten 
Gueich bei Bellheim) der Domkirche zu Speier das von ihm 
auf ſeinem Eigengut herthi oder Herdi (Börd, ſüdlich von 
Cermersheim) geſtiftete Kloſter. Dazu Güter in dieſem Ort 
mit Ceibeigenen und allem Jugehör, auch zu Cohart 
(Kühard), Otmeresheim (Ottersheim), Bellenheim (Bellheim), 
Karlabach (Karlbach bei Frankenthal), Rietburi (Rüppurr 
bei Karlsruhe), Cnodelingun (Knielingen am Rhein bei 
Harlsruhe) und die hälfte des Zolles Demida pars telonei) 

in Oueſtat (Stätte eines alten Rheinzolles auf einer ue“), 
hoanſtat (Hochſtetten auf dem rechten Rheinufer) und Cetten⸗ 
beim (Dettenheim, früheres Dorf ebenda bei Ciedolsheim). 
bon den zu herdi geſeſſenen Hhausgenoſſen hatte er aber 
einige als Dienſtleute zurückbehalten (de familia quosdam 
suos ministeriales excepit, quos inter suos heredes divisit) 

und ihnen wie erbföhigen Derwandten teils freie Erbgüter 
mit gemeinſamer Benutzung von Wald und Waide zugeteilt, 
teils frühere Tehen gegen 4 oder nur 2 Denar jährlicher 
Celdabgabe von jedem. Da dieſer Herimann nun fürchtete, 
daß das Kloſter hierdurch unter die Gewalt ſeiner Erben 
gelangen könne, ſchenkt er es mit den genannten Beſitzungen 
unter Bewilligung Kaiſer Heinrichs 1II IV.!) und des 
Biſchofs Johann von Speier an deſſen Kirche. Guch beſtimmt 
er, daß das Kloſter keinen anderen Dogt (weltlichen Schutz⸗ 
herrn und Oberrichter) haben ſolle als den oberſten des 
Biſchofs. Dieſer Schirmvogt darf keinen Dertreter aufſtellen, 
ſondern ſoll ſelbſt (nicht der Biſchof in eigener Perſon, nach 
Remling, Klöſter II. 22) jeden Winter zweimal, im Sommer 
nur einmal, wenn er nicht beſonders berufen wird, ins 
Kloſter kommen, um Gericht zu halten, wofür ihm und ſeinem 
Gefolge der Dorſtand des Kloſters Naturalien leiſten muß, 
ſonſt derjenige, der jenen in eigener Sache berufen würde. 

Lon den ausgeſprochenen Strafgeldern bezieht aber der 
Propft 23, der Dogt nur 14. Dieſer darf auch die Eigenleute 
(ſamilia) des Kloſters weder durch unentgeltliche Gaſtung. 
noch durch Abgaben beſchweren. Dafür befreit Biſchof Johann 
die Kloſter- und Pfarrkirche zu herd vom Speirer Kirchen⸗ 
ſprengel und überläßt dem Propſt die ganze dortige Kirchen⸗ 
leitung und Ernennung des Pfarrers der von jenem heri⸗ 
mann früher errichteten und begabten Kirche. nämlich mit 
8 hhuben (mansus zu etwa 30 Morgen Feld), zuſammen alſo 
240 Morgen in Eueri(?) und Herthi, ½ des Neubruchzehnten 
vom Rottland, den Zehnten und Ueunten von fremdem Eigen⸗ 
land und vom alten Wingert (decima ei nona pars de salico 

agro et de antiqua vinea, alſo Doppelabgabe, durch Karl den 
Froßen 779 außer dem allgemeinen Kirchenzehnten einge⸗ 

föhrter beſonderer Ueunte, im ganzen etwa ½5 vom Er- 
trag). Dazu zwei Wingerte in Hoanſtat (Bochſtetten). Unter 
den Zeugen: Heinrich advocatus (Candvogt im Speiergau). 
Druck bei Remling, Urkundenbuch der Biſchöfe zu Speier 1 
S. 82 no. 76. 

Die Dammühle von Herd. 

Biſchof Günther zu Speier ſoll 1147 dem Marienkloſter 
»in Herde“ eine Mühle „Dammulin“ genannt. überlaſſen 
haben, kaum die Kloſtermühle bei herd, vgl. Remling, Ab⸗ 
teien und Klöſter II, 25 und 38, vielmehr in ſeinem Ur⸗- 
kundenbuch der Biſchöfe I, 92 no. 84 bei Queichheim an⸗ 

)nach Hönig Cudwigs Landfrieden von 1377 wurden alle 
Rheinzölle „von Herde oberthalb Spire bitze Colm (Köln)“ abgeſchafft, 
aber ohne die Geleitgebühren auf dem Land (Filgard S 245)   
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geſetzt, wo Biſchof Raban 1420 ſeinen Bruder hans von 
helmſtadt mit der „Thammule“ (von Ddamm oder Cann?) 
belehnt, ebenda II, 96 no. 50. Das Kloſter Herd verpachtet 
1272 die „Dammüle“ dem Ritter Johann von Metz zu Schar⸗ 
feneck bei Landau, deſſen Derwandte auch als Zeugen dienen. 
Dgl. Hilgard, Urkunden von Speier S. 89. der S. 552 die 
Dammühle irrig zu Fpeier ſucht. 

T[Jortſetzungen folgen.) 

Luftballonaufſtiege zu Mannheim im 
Jahre 1852. 

Don Profeſſor Adolf Kiſtner in Karlsruhe i. B. 

(Schluß.) 
Um einem von verſchiedenen Seiten geäußerten Wunſche 

zu entſprechen, ſetzte Sreen eine weitere Fahrt — ſeine 244. 
— auf Fonntag, 18. Juli, abends 5 Uhr, von der gleichen 
Stelle aus an. Sperrſitz und erſter Platz waren diesmal durch 
Flahen gegen die Sonne geſchützt. Wegen ungünſtiger Wit⸗ 
terung mußte der Kufſtieg um acht Tage verſchoben werden. 
Um einer Forderung des ITheaterkomitees“) beſſer ent⸗ 
ſprechen zu können, wurde die Abfahrt eine halbe Stunde 
vorverlegt (auf 4.50 Uhr). Greens Begleiter waren der Gaſt⸗ 
wirt Sanß aus Frankenthal und W. Fardely, deſſen Fahrt- 
bericht“) wir hier mit einigen Kürzungen wiedergeben: 

Die Witterung hatte ſchon Morgens ein etwas zweifelhaftes 

Kusſehen, was wohl die Urſache ſein mochte, daß nicht ſo viele 

Fremden die Stadt beſuchten, wie dies am vergangenen Sonntag 

der Fall geweſen war. 

Für gute Muſik und gedeckte Sitze hatte Hherr Green geſorgt, 
und ſeine Abſicht war, bei dieſer Fahrt, welche die zweite und letzte 

von Mannheim ſein ſollte, dem Publikum durch ſogenannte captive 

ascensions, ſo wie nachher durch das herunterlaſſen eines Fall⸗ 

ſchirms, die möglichſte Befriedigung zu gewähren. 

Captive ascens ons ſind Kuffahrten, wobei der Ballon, an drei 

Stricken gehalten, auf eine höhe von circa 500 Fuß aufgelaſſen 

wird. Auf dieſe Art können mehrere Perſonen zugleich an einer 

kleinen Cuftfahrt Theil nehmen, und ſich oben etwas umzuſehen, 

was natürlich ſo oft wiederholt werden kann, als ſich Perſonen da⸗ 

zu vorfinden. 

Das Theater⸗Comité hatte jedoch Frn. Sreen die Bedingung 
geſtellt, daß, wenn die Kuffahrt nicht Punkt 5 Uhr ſtattfinde, wobei 

der Glockenſchlag der Kaufhaus⸗Uhr maßgebend ſein ſollte, derſelbe 

eine Entſchädigung von 100 Gulden zu zahlen habe. 
Dieſer Umſtand vereitelte gänzlich Herrn Sreen's eben benannte 

Abſichten, und verſetzte ihn in Unruhe, welches der am Beſten be⸗ 

greift, welcher weiß, wie wenig man bei Füllung eines Ballons, 

obendrein bei zweifelhaftem Wetter, auf beſtimmte Stunden beſchränkt 

werden darf. 

egen 2 Uhr endlich wurde beſchloſſen, den Ballon zu füllen, 

da die Witterung ſich zu halten ſchien, und kurz vor der beſtimmten 

Stunde der Abfahrt meldeten ſich einige Perſonen zur Mitreiſe, wo⸗ 

runter auch eine junge Ddame von Mannheim. Mit der Uhr in der 

Hand, wurde nun unterhandelt, wer mitfahren und wer den Vorzug 

haben follte, denn wenige Minuten waren noch übrig, bis zum 

Glockenſchlag. Die Seit drängte und kurz vor 5 Uhr ſaßen wir zu 

zwei in der Gondel. Kaum war die Steigkraft des Gaſes erprobt 

und der Ballaſt ſo weit regulirt, ſo zeigten unſere vorher genau ge⸗ 

richtete Taſchen⸗Uhren drei Minuten vor 5. Hr. Green hatte ſich vorher 

ſchon dahin erklärt, unter keinen Umſtänden die vom Theater⸗Comité 
beſtimmte Abfahrtsſtunde zu überſchreiten und jene Entſchädigungs⸗ 

e) man gab an dieſem Sonntag Cortzings romantiſche Sauber⸗ 
oper „Undine“ (Beginn 6 Uhr, Haſſeneröffnung 5 Uhr) und befürch⸗ 
tete eine Schädigung durch reens Unternehmen. 

20) Die „Cudwigshafen, 51. Juli 1852“ datierte Beſchreibung der 
Cuftreiſe iſt abgedruckt im „MRannheimer Unterhaltungsblatt“ (Belletr. 
Beilage zum mannheimer Journal) Jahrgang 5 Nr. 184 vom 
4. Auguſt 1852, S. 735. 

DPEKERR
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ſumme nicht zu bezahlen, er löſte alſo den Drücker, und majeſtätiſch wagen nahm den Ballon auf und wir nahmen unſern Rückweg über 

ſtiegen wir das erſte Mal auf, in Begleitung von einem herrn von 

jenſeits des Kheins und einer Menge Ballaſt⸗Säcke. Wir hätten bei 

der Vorzüglichkeit des Gaſes noch eine oder zwei leichte Perſonen 
mitnehmen können, aber nun war es zu ſpät. Herr Green ſchien 

dies Nal wenig zufrieden mit ſeinem Unternehmen, was man ſowohl 

an ſeinen Mienen, als an dem Schwenken ſeines Hutes, während des 

Hufſteigens bemerken konnte, und in der That hatte derſelbe während 

ſeines zweimonatlichen Aufenthalts in der Stadt mit manchen Hinder⸗ 

nifſen, die er nicht vorher geahnt hatte, zu kämpfen gehabt und 

obendrein ſeine Seit verloren. 

Die Luftfahrt ſelbſt war der vorhergegangenen nicht unähnlich, 

und herrlich entwickelte ſich wieder das Panorama bei unſerem Auf⸗ 

ſteigen, welches gewiß zu den ſchönſten Theilen einer Tuftfahrt ge⸗ 

hören mag. 

Die Richtung des Tuftſtroms führte den Ballon anfangs direct 
über den Neckarſtrom, dem Melibocus zu, und der Unblick der Stadt 

erinnerte augenblicklich an Heckels Vogelperſpective?:) der Stadt 

Mannheim, da wir ſie beinahe von demſelben Geſichtspunkte zu 

ſehen bekamen. höher oben kamen wir bald in eine Luftſtrömung, 

welche uns längs dem linken Rheinufer direct nordwärts führte, 

was durch das Ende des unterdeſſen herabgelaſſenen Ceitſeils genau 

zu erkennen war. Wir erreichten bald die höhe von ca. 5 00 Fuß, 

und das Gas, welches vorzüglich war, und ſich jetzt auch durch die 

Sonnenſtrahlen auszudehnen begann, gab dem Ballon erneuerte 

Steigkraft. 
Ueber uns erkannten wir an dem Sug der Wolken e'ne ſtarke 

nordöſtliche Cuftſtrömung, welche, ſobald wir ſie erreicht hätten, uns 

in kurzer ZSeit über den Odenwald gebracht hätte. 

Dies war Herrn Green's Abſicht nicht, weil er unnöthige Rück⸗ 

fahrtskoſten und Seit erſparen wollte, und die Gegend dort auch 

zum Canden nicht ſehr geeignet iſt, er öffnete daher zu wiederholten 

Malen die Klappe des Ballons und wir blieben in unſerer nörd— 
lichen Cuftſtrömung ſtehen. 

Dieſe Umſtände waren zu unſerem und zu Herrn Greens Be— 

dauern, denn bei der Steigkraft des Ballons und unſerem vielen 

Ballaſt hätten wir dies Mal eine große Höhe erreichen können, und 

hätten über den von der Abendſonne beleuchteten Wolken ein Schau⸗ 

ſpiel gehabt, das, ſo lange wir noch zu leben haben, nicht aus dem 

Gedächtniß verwiſcht worden wäre. 

Wir mußten uns aber in unſer Schickſal fügen, trieben in mäßiger 

Höhe mit der Richtung des Rheinſtroms dahin und überließen uns 

der Betrachtung der Gegend, deren Anblick von einem Ballon aus 

ſchon bei der erſten Fahrt kurz beſchrieben worden iſt. 

Worms lag nun vor uns, und die fliegende Brücke war deutlich 

in Miniatur zu erkennen. Vie Gegend, wohin wir trieben, war zum 

Herunterkommen geeignet, Herr Green öffnete die Ulappe des Ballons 

wieder und wir ſanken allmälig herab Der Anker wurde herab— 

gelaſſen uud endlich berührte das Leitſeil den Boden. Dder Anker 

ergriff bald darauf den Boden, dies verurſachte einen gelinden Ruck 

in der Gondel und wir blieben einige hundert Fuß über dem Boden 

ſchwebend, ſtehen. Ceute, welche herbeieilten, ergriffen auf unſer 

Geheiß das Ceitſeil und beſeſtigten es an einen Baumſtamm. Herr 

Green öffnete nochmals die Klappe und wir ſanken ſanft auf den 

Rand eines Krautackers nieder. Der etwas ſtarke Abendwind zeigte 

nun ſeine Wirkung auf den zum Cheil entleerten Ballon und raſſelte 

darin, wie in einem loshängenden Schiffsſegel. 

Unſer Mitreiſender wollie nun ſchnell ausſteigen, als Herr Green 

ihn am Arme ergriff, ſonſt hätte er uns wie eine Rakete wieder in 
die Cuft geſchickt 

Wie bei der erſten Fahrt wurden wir bald von einigen hundert 

Perſonen umringt und hatien dieſelbe Mühe ſie abzuhalten bei dem 

Einpacken des Ballons. Wir befanden uns in der Nähe des dorfes 

Doffheim, eine Stunde von Worms auf dem rechten Rheinufer und 

die ganze Fahrt hatte ungefähr eine Stunde gedauert. Ein Ceiter⸗ 

21 Fardely meint hier die von Chr. Heckel gefertigte und von 
Joh. Poppel in Stahl geſtochene Geſamtanſicht von Mannheim. Sie 
findet ſich als Bildbeigabe in F. Walter, Mannheim in Vergangen⸗ 
heit und Gegenwart. Mannheim 1907, Bd. II S. 435.   

Worms und Frankenthal, wo wir übernachteten, und trafen den 

andern Tag gegen 12 Uhr Mittags wieder in Mannheim ein. 

Nach Erledigung ſeiner Derbindlichkeiten begab ſich 
Green zur Ausführung weiterer Cuftreiſen von Mannheim 
aus nach Stuttgart und München. Seine Deranſtaltungen 
in den beiden größten Städten des badiſchen Candes haben 
in die Lebensgeſtaltung eines Mannes eingegriffen, der 

fünfundzwanzig Jahre hindurch — jedoch mit Unter⸗ 
brechungen — Cuftreiſen unternommen hat, von denen die 
dritte während der Herbſtmeſſe des Jahres 1852 zu Mann- 
heim erfolgt iſt. Dieſer erſte badiſche Berufsluftſchiffer, mit 
dem wir uns hier etwas befaſſen müſſen, iſt der am 5. Uo⸗ 
vember 1821 zu Karlsruhe geborene und am 15. April 1804 
in Baden-Baden verſtorbene Kñarl Werzinger, über deſſen 
Lebensgeſchichte hier erſtmals einige Worte geſagt ſein ſollen, 
die zum Verſtändnis nötig ſind *). 

Wer im Jahre 1852, in dem ſich Werzinger erſtmals in 
die Cüfte erhob, das Karlsruher ÜUdreßbuch nach dem unter⸗ 
nehmungsluſtigen jungen Manne befragte, erfuhr, daß er zu 
Karlsruhe in dem Hauſe Ritterſtraße 14 wohnte und — 

Schneider war. Die Bewohner der Reſidenz ſelbſt kannten ihn 
noch von einer anderen Tätigkeit her, zu der freilich nur 
im Sommer Gelegenheit war. Und damit hatte es folgende 
Bewandtnis: Wenn Werzinger auf ſeinem Werktiſche die 
Nadel führte, ſchweiften ſeine Gedanken ab, lockten ihn in 
die weite Welt und zeigten ihm eine roſige Zuͤkunft, wenn 
er ſich losmache von dem handwerk, das ihn zum 
Sklaven der Leute erniedrigte, die in den Gebilden aus 
ſeiner hand die Stufenleiter der Erfolge erklommen. Die 
Stürme der Revolutionsjfahre beſtärkten ihn in dem Glau⸗ 
ben, daß auch er zu etwas höherem geboren ſei. So zog 
es ihn immer mehr und mehr aus ſeiner Werkſtätte hinaus 
in ein Ceben, das ihm glückverheißend winkte. Er pachtete 
den vor dem Ettlinger Tor im Sallenwäldchen gelegenen 
Cudwigsſee und ſorgte für den nötigen „Betrieb“, um die 
erholungsbedürftigen Karlsruher an ſchönen Sonn- und 
Feiertagen heranzulocken. Der nach dem Großherzog Cudwig 
benannte See“) hieß damals beim Dolk noch ganz allgemein 
„Saubad“, weil ſich die borſtigen Mitglieder der Beiert⸗ 
beimer Schweineherde viele Jahre hindurch in dieſem 
Schwemmteich gelabt hatten. Um dieſe fatale Erinnerung 
zu verwiſchen, hat Werzinger ſein redlich Teil beigetragen. 
Im Mai war morgens von 5 Uhr ab gelegentlich Blechmuſik 
auf der Inſel im Cudwigsſee. Den Frühaufſtehern, die ſich 
zu einer „Maikur“ einfanden und den Klängen der Muſik 
lauſchten, bot ſich erwünſchte Gelegenheit zum Genuß von 
allerlei Maigetränken. Un ſchönen Sommernachmittagen gab 
es Bolzenſchießen und manche andere Volksbeluſtigung. die 
das Herz erfreute und den Geldbeutel erleichterte. 
Denn wir hören:), daß Werzinger „ſchon anfangs der 
60er Jahre“ auf dem Cudwigsſee „Probefahrten mit ſeiner 
kleinen Dampfgondel“ angeſtellt habe, ſo dürfen wir uns 
dieſer Schönfärberei, die übrigens noch der Wirklichkeit ein 
volles Jahrzehnt hinzufügt, nicht bedingungslos anſchließen. 
Was da nämlich für wenige Kreuzer die Kinder auf dem 
Cudwigsſee herumgondeln ließ, war nur ein Kahn der durch 
einen alten eiſernen Ofen zu einem „Dampfſchiff“ heraus⸗ 
  
21) Was hier geboten wird, iſt nur ein kleiner Ausſchnitt aus 

einem nach Friedensſchluß erſcheinenden größeren Werk. Was noch 
von Werzingers Ballon uſw. erhalten iſt, konnte durch das liebens ⸗ 
würdige Entgegenkommen von Herrn Alt⸗Stadtrat St. Kah, dem hier 
herzlichſt gedänkt ſei, genau unterſucht werden und hat aus dem 
Schatz der Erinnerungen des mit Werzinger einſt bekannten Herrn 
Kah wertvoll ergänzt werden können. 

2n) Er bildet heute einen Beſtandteil des Tiergartens, der im 
Jahre 1864 durch den badiſchen Geflügelzuchtverein aus beſcheidenen 
Hinfängen erſtand. 

2) H. G. Fecht. Geſchichte der Baupt⸗ und Reſidenzſtadt Karls⸗ 
ruhe. Karlsruhe 1887, S. 444.
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geputzt war. Auch die Behauptung des gleichen Erzählers. 
daß Werzinger „anfangs der 60er Jahre von der Schieß⸗ 
wieſe“) aus mit einem Cuftballon aufgeſtiegen“ ſei, ent⸗ 
ſpricht nicht den Tatſachen. Werzinger hat vielmehr gelegent- 
lich kleine, unbemannte Ballons ſteigen laſſen, ſo 3. B. am 
27. Juli 1851, abends 6 Uhr, zur Unterhaltung ſeiner Sonn⸗ 
tagsgäſte. Als nun gar vier Wochen ſpäter Green ſeinen 
erſten badiſchen Aufſtieg zu Karlsruhe ausführte, war es 
um die Seelenruhe des geſchäftigen Schneiders getan. Was 
der Engländer vorführte, mußte ihm doch ſicherlich auch ge⸗ 
lingen. Er brauchte nur den Ballon größer zu bauen: das 
war alles! So machte er ſich denn an das Werk. ſchnitt ſich 
die Stoffbahnen zurecht und nähte ſie ſelbſt zuſammen. Nit 
offenen Augen beſah er ſich Greens „Continent“ im Ein⸗ 
trachtsſaal, ſuchte auch da und dort ein älteres Buch über 
Ballonfahrten aufzutreiben, um zu erfahren, wie man ſich 
beim Keiſen durch die Luft anſtellen müſſe. Lauter auslän⸗ 
diſche Uamen, vor allem franzöſiſche und engliſche, traten 
ihm dabei entgegen und drängten ihm den Glauben auf, 
daß er der „erſte dentſche Cuftſchiffer“ ſein werde. Wußte 
er wohl von dem „Schneider von Ulm“, von Cudwig Albrecht 
Berblinger? Unſere Leſer kennen dieſen Phantaſten wohl 
aus dem hübſchen Roman“) des Dichter-Ingenieurs Max 
von Eyth (1856—1906). ů 

„Der Schneider von Ulm hat 's Fliegen probiert. 
Da hat ihn der Teufel in die Donau reing'führt.“ 

Berblinger wollte ſich mit Flügeln erheben, Werzinger 
aber im Ballon die Lüfte durchqueren Damit hatte er von 
vornherein beſſere Ausſichten als ſein ſchwäbiſcher Zunft⸗ 
genoſſe*). 

Als Green in Mannheim weilte, entſchloß ſich Werzinger, 
mit ſeinem Ballon „Badenia“ zu Karlsruhe an die Oeffent- 
ſichkeit zu treten. dem Dorbilde des Engländers folgend, 
ſtellte er vom 10. Juli 1852 ſein Fahrzeug mit Cuft auf⸗ 
geblaſen ſamt Schifflein und notwendigem Zubehör zur Be— 
ſichtigung aus, und zwar in dem großen Tanzſaal des von 
den Bürgern Karlsruhes viel beſuchten „Dromenade⸗ 
hauſes“?). Wer im Dorjahre Greens „Continent“ in der 
„Eintracht“ beſichtigt hatte, ſcheute die 24 Kreuzer für den 
Eintritt. So war der Beſuch recht gering und lebte erſt etwas 
auf, als Verzinger ſchon nach wenig Tagen (am 15. Juli) 
auf 12 Kreuzer herabging. Seinen erſten Rufſtieg wollte er 
am Sonntag, den 8. Kuguſt 1852 wagen. Der bequemen Be⸗ 
ſchaffung des Ceuchtgaſes halber entſchied auch er ſich für den 
Uebungsplatz der Feuerwehr vor dem Mühlburger CTor, ſetzte 
aber niedrigere Eintrittspreiſe als Green an, die (für Er⸗ 
wachſene) zwiſchen 48 und 9 Krenzern lagen. Die von der 
bDolizeibehörde angeordneten Dorverſuche befriedigten, aber 
das Wetter war nicht günſtig. Einem Regen, der morgens 
niedergegangen war, folgte ein trüber Tag, der das ganze 
Unternehmen in Frage ſtellte. die Füllung wurde trotzdem 

5) Die Schießwieſe erſtreckte ſich von dem ehemaligen Schützen⸗ 
haus an der Rüppurrerſtraße bis zur Beiertheimer Allee. Kuf ihrem 
weſtlichen Teil erheben ſich heute Feſthalle, Konzerthaus, ſtädtiſches 
Kusſtellungsgebäude uſw. 

16) Max Enth. Der Schneider von Ulm. Heſchichte eines zwei⸗ 
hundert Jahre zu früh Geborenen. Stuttgart 1906. 

) lo. U) Chronik berühmter Schneider, Dresden (1892) er⸗ 
wähnt zwar Berblinger (S. 79 f), weiß aber nichts von Werzinger. 

25) Das „Promenadehaus“ ſtand an der Stelle einer von Ge⸗ 
heimrat und Leibmedikus Fr. Andreas Schrickel ſeit 1807 betriebenen 
und nach ſeinem Tode im Jahre 1827 verkauften Kriſtallglashütte 
etwa da, wo ſich heute die häuſer Kriegſtraße 90 — 103 erheben, 
und reichte mit ſeinem Garten über das heutige Garniſonslazarett 
hinaus. Heute ſteht nur noch ein dürftiger Ueberreſt (Kriegſtraße 
10) der ausgedehnten Gebäude, einer Schöpfung des Baumeiſters 
F. firnold, von dem u. a. die Wachthäuschen am ehemaligen Cinken⸗ 
heimer Cor und das haus „Zum weißen Berg“ (Waldſtraße 34) 
ſtammen. — Den RNamen der einſt ſehr geſchätzten Vergnügungsſtätte 
ſurt heute eine kleine Wirtſchaft in einer anderen Gegend (Haiſer⸗ 
allee 13).   
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begonnen, verzögerte ſich jedoch ſo, daß Werzinger nicht um 
halb 5, ſondern erſt um 7 Uhr emporſteigen konnte. Ein 
ſchwacher Südweſtwind trieb den Ballon über den Hardtwald 
und den Hroßh. Wildpark in einer höhe, die man auf 5000 
Fuß (72) ſchätzte. Don neuem ſetzte der Regen ein und zwang 
Derzinger bei dem hübſchen Jagdſchlößchen Stutenſee um 
halb 9 Uhr auf dem Felde zu landen, was ohne jeden Unfall 
alückte. Mit hilfe von Landleuten wurde die Hülle verpackt 
und nach Blankenloch gebracht, wo Werzinger über⸗ 
nachtete). 

Der nächſte Aufſtieg ſollte am Sonntag, den 22. Auguſt 
auf dem Promenadeplatz zu Baden-Baden vor ſich gehen, 
wurde aber um eine Woche, auf den Eeburtstag des Groß⸗ 
herzogs Ceopold, verſchoben. die Füllung konnte nicht 
vollendet werden, da ſich nicht genügend Gas beſchaffen ließ 
und die Polizeibehörde den Aufſtieg unter veränderten Be⸗ 
dingungen nicht geſtattete. So kamen die Fremden nicht auf 
ihre Rechnung, und Werzinger verließ verärgert die Bäder- 
ſtadt. Seine zweite Cuftreiſe ging am Jonntag, den 19. Sep⸗ 
tember von der früheren Kufſtiegsſtelle in Karlsruhe mit 
zweiſtündiger Derſpätung um 6 Uhr abenss vor ſich. Zwiſchen 
Helmsheim und heidelsheim landerthalb Stunden hinter 
Bruchſal) vollzog ſich die Landung ohne Fährlichkeiten in 
einem Wieſentale unter Beihilfe von Einwohnern der ge⸗ 
nannten Urtſchaften. 

Die Einnahme war unzureichend geblieben und ließ ſich 
auch durch das höchſt beſcheidene Ergebnis von 3 Gulden 24 
Kreuzern einer öffentlichen Sammlung wahrlich nicht ver⸗ 
beſſern. Trotzdem ließ Werzinger den Mut nicht ſinken, ſon⸗ 
dern plante für den 3. Oktober, einen Sonntag während 
der Herbſtmeſſe, eine neue Deranſtaltung in Mannheim, ob- 
gleich er ſich keinen großen Erwartungen hingeben durfte. 
da Green mit ſeinen zwei LCuftreiſen im Juli den Rahm ab⸗ 
geſchöpft hatte. Werzingers Unternehmen mußte auch da⸗ 
durch etwas zurücktreten, daß er noch nicht auf eine ſo ſtatt⸗ 
liche Zahl von Kuffahrten zurückblicken konnte und auf das 
Mitnehmen von Paſſagieren verzichten mußte. da ſein Ballon 
„Badenia“ nur 455 Kubikmeter Sas faßte, während Greens 
„Continent“ 1057 Kubikmeter Rauminhalt hatte ). 

Der Kufſtieg ſollte an dem genannten Sonntag um 
4 Uhr von dem Platz vor der Gasfabrik aus erfolgen. Don 
5 Uhr an war die Kaſſe geöffnet, aber der Zuſtrom der 
Schauluſtigen war recht ſchwach, obgleich die herbſtmeſſe an 
dieſem Tage den ſtärkſten Beſuch aufzuweiſen hatte. So kam 
os, daß die Einnahmen kaum die entſtandenen Koſten zu 

decken vermochten. Der ſonnenhelle Tag ließ keine Störungen 
erwarten, nachmittags aber traten böige Winde auf. die 
ſich recht unangenehm bemerkbar machten, als ſich die Hülle 
allmählich mit Leuchtgas füllte. Für Werzinger, der noch 
über keinen Erfahrungsſchatz verfügte, waren es bange 
Minuten, als der Ballon bald vom Winde niedergedrückt 
wurde, bald ſich hoch aufbäumte und an den Seilen zerrte. 
mit einſtündiger Verſpätung erhob ſich die „Badenia“ um 
5 Uhr“) vom Boden in ruhigere Cuftſchichten. Uoch wußte 
Werzinger nicht, ob ihn der Ballon über die Stadt hinweg; 
tragen und in die Häuſerwinkel hineinblicken laſſen wolle, 
als ein leichter Wind aus Südweſten einſetzte und ihn über 
den heraufglitzernden Ueckar führte. Uur ganz langſam ent⸗- 

29) „Glücklich von der Fahrt in dunkler Nacht aus hoher, 
näſſender Cuft, nach freudig überſtandener Gefahr zurückkehrend“ 
dankte Werzinger öffentlich in Nr. 188 der Badiſchen LCandeszeitung 
vom 12. fluguſt 1852. 

10) Der in beiden Fällen um das Gewicht von Hülle uſw. zu 
verringernde Auftrieb durch Ceuchtgasfüllung berechnet ſich für 
„Badenia“ zu 317 und für „Continent“ zu 755 Kilogrammen, wenn 
man die früheren Angaben zugrunde legt. 

1) Der Mannheimer r.⸗Korreſpondent der Badiſchen Candes⸗ 
zeitung Nr. 35 vom 6. Oktober 1852) behauptet (durch Verwechs⸗ 
lung der geplanten und der erfolgten Kuffahrt fälſchlich, Werzinger 
ſei um 4 Uhr aufgeſtiegen.
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ſchwebte der Ballon, den man gut mit den Augen verfolgen 
konnte, gegen Käfertal zu, änderte aber dann die Richtung 
und hielt ſich mehr öſtlich. Da die Hülle nicht gut gedichtet 
war, machte ſich allmählich der Gasverluſt bemerkbar, die 
Tragkraft ließ nach, und der Ballon wurde mehr und mehr 
ſchlapp. Da ſich die Odenwaldberge immer näher heran⸗ 
ſchoben, ſuchte ſich Werzinger in der Rieſenlandkarte zu 
ſeinen Füßen einen zum Niedergehen geeigneten Platz aus. 
In Mannheim hielt man Ladenburg oder Schriesheim für 
die Candungsſtelle, in Wirklichkeit aber ſetzte der Korb in 
der Diernheimer Semarkung um 6 Ubr auf, und zwar mit 
kräftigem Ruck, da Derzinger ſich noch nicht auf die Kunſt 
verſtand, den Fall geſchickt abzufangen. Der Ballon trieb 
noch ein Stück weit am Boden entlang, während Werzinger 
das Ventil geöffnet hielt und das Gas der hülle entſtrömte, 
die ſchließlich in ſich zuſammenſank. Da keine Menſchen in 
der Nähe waren, die behilflich hätten ſein können, war die 
Landung reichlich mühſam, verlief aber doch ſo gut, daß 
Werzinger unverſehrt aus dem Korbe ſteigen konnte. Gerade 
aus dem Umſtand, daß ihm niemand geholfen hatte, ſchöpfte 
er die Gewißheit, bereits Meiſter im neuen Gewerbe zu ſein. 
Eine neue Auffahrt am Ende des gleichen Monats ſollte 
dafür den Beweis liefern. die Wetterlage der kommenden 
Zeit war jedoch derart ungünſtig, daß Werzinger ſeine vierte 
Cuftreiſe auf das Jahr 1855 verſchieben mußte. 

Uleine Beiträge. 
Jak. Mich. Reinh. Lenz und Mannheim. Während wir 

— aus der Seit des Sturm und Drang — über die Mannheimer 
Jahre des Maler müller mindeſtens durch Bernh. Seufferts Biogra⸗ 

phie 1877, ogl. Mannh. Geſchbl. V. Jahrg. Sp. 26 fg.) gut unter⸗ 

richtet ſind, iſt von den Mannheimer Beziehungen des dichteriſch 
gleich bedeutenden Stürmers und Drängers Cenz, des gebürtigen Civ⸗ 
länders (1751— 1792), bisher kaum beſonders die Rede geweſen. 
Hreilich läßt ſich auch jetzt erſt dieſe Angelegenheit im Ceben Cenzens 

zuſammenhängend überblicken, nachdem die ſehr wertvolle, wichtige 

und ſchöne Veröffentlichung „Briefe von und an J. M. R. Cenz“, 

geſammelt und herausgegeben von Harl Freue und Wolfgang 

Stammler, Ceipzig 1918, Kurt Wolff, 2 Bde., erſchienen iſt. Man 

ſieht nun an der Hand dieſer abſchließenden und dankenswerten 

Sammlung (deren Erſcheinen K. Freye nicht mehr erlebt hat, da er 

vor Riga fiel, das er früher ſchon in friedlichen Zeiten um dieſer 

Briefe willen beſucht hatte) — man ſieht nun, wie ſchon während 
der Straßburger Seit von Lenz die Möglichkeit erwogen wird (Brief 

v. 15. Juli 1772 aus Fort Couis an Cenzens Bruder Joh. Chriſtian, 
Bd. 1 S. 27, bisher ungedruckt), mit dem jüngeren der beiden ihm 

anvertrauten Herrn von Uleiſt „auf den Winter auf ein Paar Monathe 

nach Mannheim“ zu kommen. (Ugl. dazu Bd. 1 S. 31, an Salz⸗ 
mann, fuguſt 1772). Von Salzmann, dem von Goethe her bekannten 

„Hlktuarius“, erbittet er ſich dann zu Anfang September desſelben 

Jahres (B5. 1 S. 58) für einen Freund „den Namen des Churfürſten 

von der Pfalz; wie auch den Charakter und die Adreſſe des Herrn 
Camen“. Dorläufig unterbleibt zwar die Reiſe nach Mannheim, aber 

der briefliche Verkehr mit Maler Müller knüpft die Fäden weiter 

(ogl. Bd. 1 S. 130). Erſt als Cenz ſich aufmacht zur Fahrt nach 

Weimar, weilt er in der zweiten März⸗Hälfte 1776 in Mannheim. 
Auf den ſtarken Eindruck, den der Mannheimer Antikenſaal auf ihn 

machte, namentlich da Cenz nach Italien nicht hatte kommen können, 
läßt ein Brief Darmſtadt, Ende mMärz 1776, Bd. l, S. 217) an 
Goethe ſchließen, (dem ja der fintikenſaal auch nicht fremd war): 

„Als ich den Antikenſaal in Mannheim ſah Bruder Goethe ſo durch⸗ 

drung durchbebte überfiel mich Dein Geiſt, der Geiſt alles Deines 
Thuns und aller Deiner Schöpfungen mit einem Entzücken, dem ſich   
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nichts vergleichen läßt Ich ſah Dich an meiner Seite ſtehn, ich ſah 
wie ſich Dein Blick an den Zähren letzte die ich vor Caokoon 
vergoß wie alle die himmliſche Begeiſterung dieſer Geſtalten denen 
ich — o wie gern die Ehre der Unbetung erwieſen hätte auch Dein 

Herz zu höherer Freundſchaft für mich emporhub da ich ihrer nun 
würdiger war. ... Cenz hatte auch die Abſicht gehabt, dem 
minifter von Hompeſch, deſſen Sohn er kannte, in Mannheim ſeine 
Hlufwartung zu machen; der war aber mit dem Hofe zur Jagd 

Wenn er von Weimar aus (16. Kpril 1776) an ſeinen Gaſtgeber 

maler Müller ſchreibt (Bd. I, S. 251), werden Grüße aufgetragen 
für „alle die treflichen Seelen in Mannheim, Rigol oben an“ — 

gemeint iſt der für Mannheim verſchiedentlich wichtige hofkammerrat 

Heinrich Rigal — ebenſo für das Ehepaar Schwan. Cenz erkundigt 

ſich nach dem Nationaltheater, „das müſſt ihr nun dort vor der 

Hand allein treiben“, und es hat den Anſchein, als ob Maler mMüller, 
der ja dem Theater nicht fernſtand, verſucht hat, Cenz irgendwie an 

die Mannheimer Bühne zu feſſeln; er hat ihm auch wohl aufgetragen, 

ſich nach Schauſpielern umzufehen; denn Lenz meldet ihm: „Mit 
Enhof iſt nichts, er befindet ſich allzuwohl in Gotha“. In einem 

Brief Müllers an Cenz (Bd. I S. 232, bisher ungedruckt) werden 

dann die Theaterangelegenheiten nochmals berührt: „Apropo mit dem 

National Teater wirds hier zu Stand komen — habe einen Plan 
zur Anlegung einer Teater Schule machen müßen den ich dir zu⸗ 

ſchicken will, wenn dus begehrſt der rund zu einem weitläuftigen 
prächtigen Schauſpiel hauße wird in aller Haſtigkeit gelegt dieſen 

Sommer noch ſolls fertig ſeyn und zukünftigen Januarn ſchon drauf 
geſpielt werden“. 

Die zum Mannheimer Theater angeknüpften Beziehungen ſind 

für Cenz nicht unwichtig geweſen; denn im Juni 1776 ſchreibt Cenz 

einen (nicht abgeſchickten) an Marchand gerichteten Brief (Bd. I 

S. 275 ff, bisher ungedruckt) in dem es heißt: Hier ſchick ich Ihnen 

mein ſchätzbarer Freund ein Exemplar von meinen Soldaten zur 
ſchuldigen Dankſagung für alle mir in Mannheim erzeigte Ciebe. 

Es ſollte mich freuen, weun es von Ihrer Schauſpielerbaumſchule als 
Uebungsſtück deklamirt werden könnte. 

Ich habe Eckhofen hier auf einem Conzert ben Hofe geſprochen 
und viel von Mannheim mit ihm ger(edet). Er iſt wohl zu alt und 
zu wohl in Gotha, als daß elr ohne) auſſerordentlich vortheilhafte 
Bedingungen zu Ihne(n) translocirt werden könnte. Er er⸗ 

bietet ſich aber g(ern) wenn Sie ihm junge Mannheimer zuſchicken 

wollen ſie auf alle mögliche Weiſe zuzuſtutzen und er iſt in der That 

der Mann dazu. Wie ſehr wünſchte ich unſerm Freunde Müller eine 

Unterredung mit ihm.“ 

Hierüber hinaus ließ ſich neues Material für die Beziehungen 

Cenzens zu Mannheim nicht auffinden. Von Intereſſe wird in dieſem 

Suſammenhang auch der hinweis ſein, daß Cenzens Komödie „Der 
Hofmeiſter“ in einer freien Bearbeitung von Friedrich Cudwig Schröder, 
der damit 1778 die hamburger Bühne eröffnete, am Mannheimer 
Theater am 10. Oktober 1780 zum erſten Mal gegeben und dann 

(nach F. Walters Kusweiſen in „archiv und Bibliothek“ Bd. II 
S. 395) bis 1791 noch zehnmal wiederholt wurde. Die mehrfach 
geſuchte Bearbeitung Schröders hat W. Stammler in den Mannheimer 

Theatermanufcripten aufgefunden und in ſeiner Diſſertation: „Der 

Hofmeiſter“ von J. M. R. Cenz, Halle 1908, S. 56 ff. verwertet. 
Berlin⸗Steglitz. hans Unudſen. 
  

Berichtigung. Rachtrag zum Aſchenbrennen im Odenwald 
und über Waidaſche. Kuf Sp. 42 nach Seile 2 von oben ſind zwei 

bereits gedruckt geweſene Zeilen im endgültigen Abdruck weggelaſſen, 

wodurch der ganze Sinn entſtellt wird. Es muß nämlich ſo heißen: 

„allda ſtet auch die Ofenſtat des Smelzofens“. Unnöglich können 

hier, wie Weech meint, die Quellflüſſe der Steinach zu Heiligkreuz⸗ 
ſteinach gemeint ſein, da dieſer Ort gleich darauf als Ende de⸗ 
Brennens und der Sachſenheimer fllmend bezeichnet wird. 

  

Abdruck der Kleinen Beiträge mit genauer Quellenangabe geſtattet; Abdruck der 
der mannheimer Seſchichtsb 

Sämtliche Beiträge ſind an den Maunheimer flitertumsverein in Maunheim. 
loß. zu feuben. 

Schriftleitung: i. V. Profeſſor Theodor Hänlein in Weinheim an der Ber 

Für den ſachlichen Inhalt der 

IIPer. äb nur nach Verſtändigung mit der Schriftleitung 

fiad die Mitteilenden veruntwertl lich. 
verlag des Mannheimer Altertumsvereins E. D., Druck der Druckerei Dr. Haas, 6. m. b. R. in Rannbeim.



  

Mannheimer Geſchichtsblätter. 
Monatsschrift für die Geschichte, Altenums- und Uolkskunde Mannheims und der Pfalz. 

Herausgegeben vom Wannheiĩmer Hltertumsverein. 
  

FJäbrlih 12 hummem, für Uereinsmitanieder unentgelilich Abonnemenispreis für nichtmitalieder: 1 Mu. Einzeinummer: 20 Pla. 
Frũhere Jahrgãnge: s mk. Einzelnummer 30 Pig. 

XIX. Jahrgang. September / Oktober 1018. Nr. 9/10. 

Landgerichtspräſidenk a. D. Guſtav Chriſt 1 
Einen ſchweren Verluſt erlitt der berein durch den am 

22. fluguſt l. Is. in Heidelberg erfolgten Tod ſeines lang⸗ 

jährigen und hochverdienten Kusſchußmitglieds, des Herrn 

Land gerichtspräſidenten a. D. Guſtav Thriſt. Mit ihm iſt 

das älteſte Mitglied des Vereins dahingegangen, ein Mann, 

der ſeine 5ugehörigkeit zum Verein in den 52 Jahren ſeiner 

mitgliedſchaft aufs eifrigſte betätigt hat. 

Im mai 1878 in den Vorſtand gewählt, leitete er den 

Verein als Vorſitzender vom 30. September 1879 bis zum 

märz 1889 und hatte in dieſen Jahren weſentlichen (nteil 
an dem damaligen Wachſen und Blühen des VDereins. Kuch 

als er 1889 nach Karlsruhe verſetzt wurde, blieb er mit dem 

Derein in engſter Verbindung, ſeine Siele durch rege mit⸗ 

arbeit fördernd. Im Jahre 1900 zum Cangerichtspräſidenten 

in Mannheim ernannt, ſiedelte er wieder hierher über und 

wirkte von da an als VDorſtandsmitglied, auch als er nach 

ſeiner Zuruheſetzung im Jahre 1909 nach heidelberg ſeinen 
Wohnſitz verlegte, in rüſtiger Schaffenskraft bis zu ſeinem Tode. 

Was er als hervorragender Juriſt für unſer Beimatland 
bedeutet, erweiſt ſeine Beamtenlaufbahn und das Urteil der 
Fachgenoſſen. Seine glänzende juriſtiſche Begabung war ihm 

auch förderlich bei den ausgedehnten heimatkundlichen Studien, 

denen er ſich ſchon von Jugend an mit größter Ciebe widmete. 

Natur und Geſchichte ſeines pfälziſchen heimatlandes, dem ſeine 
ganze Ciebe galt, zogen ihn mächtig in ihren Bannkreis. 

Was er als großer Raturfreund bei ſeinen zahlreichen 

Wonderungen ſah, belebte ſich ihm durch die Geſchichte früherer 

Seiten, deren Erforſchung ihm nicht nur eine wiſſenſchaftliche 

Kufgabe, ſondern eine Ferzensſache war. Sahlreich ſind die 

Inhalts⸗Verzeichnis. 
Mitteilungen aus dem KAltertumsverein. — Beſtallung eines Au⸗ 

manns auf der Mühlau durch den Uurfürſten Cudwig V. i. J. 1500. 
Vvon Candgerichtspräſident a. D. Guſtav Chriſt f. — Eine fürſtliche 
Hauseinrichtung i. J 1592. von Profeſſor Dr. Jakob Wille und 
G. Chriſt 7. — aus Geſchichte, Beſtand und Wirtſchaft des Bistums 

Speier. Von Karl Chriſt. — Die ehemalige römiſche Rheinbrückte 
bei Altrip und das Haſtell auf dem piriberg. Von Profeſſor a. D. 
heinrich Maurer. 

mitteilungen aus dem Altertumsverein. 
In der Aus ſchußſitzung vom 30. September gedachte der 

Vorſitzende zunächſt des ſchweren Verluſtes, den der Verein durch den 

Tod ſeines älteſten und hochverdienten Mitglieds, des Herrn Cand⸗ 
gerichtspräſidenten a. D. Guſtav Chriſt in Heidelberg erlitten hat, 
und würdigte ſeine Verdienſte in einem längeren Nachruf. 

zur Tagesordnung übergehend konnte der Vorſitzende die hoch⸗ 

erfreuliche Mitteilung machen, daß eine Reihe von wertvollen Spenden 

dem Derein zugegangen iſt. Herr Fabrikant Joſeph Dögele ſtiftete 

die Summe von 2000 mark, welche das Weitererſcheinen der Mann⸗ 

  

  

wiſſenſchaftlichen, von tiefgründigen Studien, ſcharfem Urteil 

und reichem Wiſſen zeugenden Arbeiten, die er beſonders auch 
in den Mannheimer Geſchichtsblättern veröffentlichte. In den 

letzten, ſchweren Kriegsjahren trug er durch ſeine tatkräftige 

MmMitarbeit weſentlich dazu bei, daß unſere Seitſchrift weiter 

erſcheinen konnte. 

ber auch für den Husbau unſerer Sammlungen, beſonder⸗ 
der Bibliothek und der Bilderſammlung, war er fortgeſetzt 

tätig, ließ aber allen klufgaben des Vereins ſeine nachhaltige 

Förderung zu teil werden. Auch die innere Kusgeſtaltung 

des Vereins ließ er ſich angelegen ſein durch Schaffung von 

Satzungen, in deren Rahmen das Dereinsleben ſich ſtetig und 

ſicher weiter entwickelt hat. 

Seine Perſönlichkeit hat treffend ein Freund geſchildert, 

der in einem an den Bruder des Verewigten, herrn Karl Chriſt 

in Ziegelhauſen, gerichteten und uns zur Verfügung geſtellten 

Beileidsſchreiben ſich alſo über ihn äußert: „Er war ein ganzer 

mann; sui generis; ein ſelbſtändiger Denker in jeder Disziplin; 

er ſtand in ſeinem eigenen Sonnenſyſtem, unbekümmert um das: 

plaudite amici, und ließ das Rad der Seit rollen, wohin es 
wollte; ein Mann von vornehmem Denken und Handeln, mir 

ſtets ein lieber Freund, an deſſen jugendlich temperamentvolles 

Bild mich allzeit dankbare Erinnerung feſſeln wird“. 

wWas der Verein an dem Derewigten verloren, ſprach im 

namen des Vereins Ferr Walch an ſeinem Grabe aus und 

ehrte ſeine Verdienſte durch Niederlegung eines Ehrenkranzes. 
Sein Andenken wird dem Mannheimer Kltertumsverein allzeit 

teuer und unauslöſchbar ſein.   
heimer Geſchichtsblätter in der Kriegszeit ermöglichen und zu ihrer 

Hlusgeſtaltung verwendet werden ſollen. herr Kunſtmaler Au guſt 

Camen ſchenkte dem Derein aus dem Nachlaß ſeines Daters, des 

Herrn Staatsrats Dr. Kuguſt Camen, und zur Erinnerung an dieſen 

Ehrenbürger unſerer Stadt eine große Sammlung von Büchern, Bildern, 

Ehrenurkunden und Hunſtgegenſtänden verſchiedener Art. Fräulein 

Diem ſtiftete aus dem Nachlaß ihres verſtorbenen Vaters, des Herrn 

Graveurs J. Diem, Wappenwerke, Siegelſammlung, Medaillen und andere 

wertvolle Gegenſtände, die das Andenken auch an dieſen trefflichen Mann 

ſtets wach erhalten werden. Ferner gingen Geſchenke ein aus dem 

Rachlaß des in Karlsruhe verſtorbenen Fräuleins Emma fin driano, 

von herrn Rittmeiſter Bohrmann, von Herrn Cohn, von hHerrn 

G. Fiſcher in Cudwigshafen, von herrn Joſeph hofmann, von 

herrn Fabrikant hermann mohr, von Frau Friedrich Stoll 

und Herrn Kaufmann Karl Stoll. Allen Gebern ſei auch an dieſer 

Stelle herzlichſt gedankt. 

Beraten und Beſchluß gefaßt wurde über innere Verwaltungs⸗ 

angelegenheiten und über die Verſicherung der Sammlungen gegen 

Feuer und Einbruch, welche auf Srund einer neuen Schätzung abge⸗
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ſchloſſen werden ſoll. Dagegen ſoll von einer Verſicherung' gegen 
Fliegergefahr wegen der zu hohen Hoſten und in kinbetracht des 
Umſtandes, daß das Reich für entſtandene Schäden aufkommt, abge⸗ 

ſehen werden. Wegen der Cauerſchen Gärten, die mit dem 1. Oktober 

l. Js. in den Beſitz der Stadt übergegangen ſind, wurde vom Verein 

bei der Stadt wiederholt angeregt, daß die dort noch vorhandenen 

Reſte der alten Stadtbefeſtigung erhalten werden möchten. Der Stadt⸗ 

rat hat in einem Schreiben mitgeteilt, daß dieſem Wunſch nach Mög⸗ 

lichkeit entſprochen werden ſoll. Endlich wird beſchloſſen, an der von 

der Kunſthalle in Ausſicht genommenen Kusſtellung „Das badiſche 

LCand im Bild“ ſich zu beteiligen. 
* 4* 

* 

Als mitglieder wurden neu aufgenommen: 

Uarl Schumm, K 3, 1. Friedrich Siebeneck, L 12, 2. 

Beſtallung eines Aumanns auf der Mühlau 
durch den Kurfürſten Ludwig V. i. J. 1509. 
Don Candgerichtspräſident a. D. Guſtav Chriſt 7, Heidelberg. 

Bereits im Jahrgang 1900 Sp. 118/21 brachten die Ge-⸗ 
ſchichtsblätter den Abdruck der Beſtallungsurkunde eines 
Aumanns auf der Mühlau durch Kurfürſt Friedrich IV. im 
Jahre 1596. Die folgende, aus dem Kop.-Buch 828 fol. 103 fg. 
des Großh. Generallandesarchivs Karlsruhe zum Abdruck 
gebrachte Beſtallungsurkunde bildet hierzu eine willkommene 
Ergänzung, aber auch eine Berichtigung der Behauptung in 
KAnmerkung J zu jener Urkunde: „früherhin (d. h. vor 1596) 
waren keine kurfürſtlichen Aumänner auf der Mühlau“. Es 
ſcheint ſogar, daß die Beſtallung von 1509 nicht die erſte 
war, denn es wird darin auf eine ältere des Kurfücſten 
Dhilipp (F 1508) Bezug genommen. 

Aumänner hießen die herrſchaftlichen Aufſeher auf den 
Rheininſer.:; übor ihre Derrzütungen dricht ſich Übt. Vder 
kurfürſtlichen Forſt⸗, Wald-, auch Deid-Derks, Jagd- und 
Fiſcherei⸗-OIOrdnung vom 1. September 1711 aus. Ein in dem 
Catalogus codicum manuscriptorum Germanicorum bibliothecae 

regiae Monacensis 5. Bd. Nr. 2685 enthaltenes Anſtellungs- 
dekret für einen AKumann auf der Knoblauchs-Au bei Oppen⸗ 
heim, ausgefertigt von Kurfürſt Friedrich IV., 1606, wird 
erwähnt im Pfälzer Muſeum 1904 Bd. 21, 144. 

Im Hop.-Buch 1800 nach fol. 488 wird zum Jahr 1567 
ein Aumann auf der Scharrau erwähnt. 

Wir laſſen nun die Urkunde von 1509 folgen: 

Beſtellung Thoman von Creßhenm) zu einem awman uff der 
mulaw. 

Ich Thoman von Creßheim bekenn offentlich mit dieſem 
briff, das der durchleuchtig hochgeboren fürſt und herr herr 
Cudwig Pfaltzgraff bu Rhin, Hertzog in Bayern, des heyligen 
römiſchen reichs Ertzdruchſeß und Churfürſt, myn gnedigſter 
Herr, mich zu ſeiner fürſtlichen gnaden aupbman uff der 
mulaw uffgenomen und beſtellt hat, laut ſeiner fürſtlichen 
gnaden beſtellungsbrieff, der von worten zu worten hernach 
folgt, alſo lautende: Wir Cudwig von gots gnaden, Pfaltzgrav 
by Rhin, Hertzog in Beyern, des heyligen römiſchen richs 
Ertzdruchſeß und Churfürſt et. etc. bekennen und thun khund 
offenbar mit dieſem Brieff, das wir Thoman von Greßhenm 
zu unſerm auwmann uff der mulauw im Rhin by Manheym 
gelegen uffgenommen und beſtelt haben, und thun das in 
und mit crafft dis brieffs, alſo das er unſer gurren?) und 
folen, auch die beſcheler“), rinder und ander vihe, ſo von 
unſerntwegen zu jeder zit uff der mulauwe gethan werden, 
zum treulichſten und flißigſten verſorge, verhütten und ver- 
waren. Item, er ſoll auch die auwe befriden“) und ver⸗ 
ſorgen, das daruff an vihe und baumen, an welden noch 
  

1) vielleicht Uresham (Kreßheim) bei Vilsbiburg in Niederbayern; 
vielleicht auch verſchrieben für Mrailsheim.   2) Stuten. ) Suchthengſte. ) Einzäumen. 
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anderm nichts ſchedlichs geſcheh, und wen er erfindt, der 
ſchaden thet, fürbringen ), das er geſtraft werde. Item er 
ſoll auch ime ſelbſt noch hemant anderm keynerley vihe mehr 
uff der mulauwe haben, dan ime als nachſtet zugelaſſen iſt, 
auch nieman on unſer ſunderlich erlaubung geſtatten, holz 
daruff zu hawen oder zu wenden daruff treiben oder folgen 
laſſen, es ſie was vihe es woll, nicht ußgenommen. Item, 
er ſoll auch neben verſehung der mulauwe, wie jetzt gemelt 
iſt, uff unſer ſtutpferd und föllen, wir zu hilsperg und allen 
andern orten, wo das iſt, haben, in maßen er von unſerm 
herrn Datter ſeligen loblicher gedechtnus hirvor beſtelt ge⸗ 
weſen iſt, enn treulich ufffſehen han, damit es mit den⸗ 
ſelbigen auch zum beſten angeſchickt, das die verwaret wer⸗ 
den, als er uns ſolichs auch uns getrew und hold zu ſin, 
unſern ſchaden zu warnen, fromen und beſtes zu werben, mit 
trewen gelobt, zu got und den heyligen geſchworen hat. Und 
er ſoll ſein wonung in unſerm haus“ uff der mulauwe 
haben, dieſelbe wir in dach und ſchwellen) und bauw, auch 
ein nachen uf unſere coſten halten ſollen, und umb ſolich 
ſein ſelbſt eyn knecht und knaben in ſeiner koſt zu halten. 
Und für ſeinen und derſelbe lone wollen wir ime eins jeden 
jars, das uff datum dies brieffs angeht, ußrichten laſſen 
zwentzig gulden, ſechzehn malter korns, ein halb fuder weins, 
eyn hoffcleidt, wie andere ſein glichen, und iſt damit ſein 
alter lohne ab, dazu mag er halten ſechs rinder und ſechs 
ſchwin uff der weyd. Er ſoll auch das auwhuß dannocht 
verſehen, ſo er mit den pferden waſſers halben von der auwe 
rumen müſt enn zit lang ungeverde. Würd er auch ritten“) 
zu den andern pferden“) zu ſehen, die ime auch bevolhen 
ſein, ſo ſoll ime coſt geben werden, wie er die bißher an 
ſolchen enden“) gehapt hat, alles ungewerd). Zu urkund 
verſiegelt mit unſerm uffgedruckten ſecrett. Datum heidel⸗ 
berg uff dinstag noch ſan Jörgentag anno domini 1509. 

beruff ſo geredd und verſprich ich obengenanter Choman 
by gethonen aydes pflichten, dem ſo hir in begriffen iſt, 
getrewlich nachzukomen und volzug zu thun on alle geverde. 
Und des zu warer urkundt, will ich engens ingeſigels nit 
hab, ſo hon ich erbetten den erſamen Philipps Cindelaub, 
burger zu heydelberg, das er ſin ingeſigeld für mich an dieſen 
brieff gedruckt hat, welches ich Philipps itz genand beken, 
alſo von bete wegen berürts Thomans gethon zu haben, doch 
mir und meinen erben on ſchaden. 

datum uf dinstag nach ſant Jörgentag anno 1509. 

Cine fürſtliche hauseintichtung i. J. 1592. 
Don Profeſſor Dr. Jahob Wille und 

Landgerichtspräſident a. D. Guſtav Chriſt 7 in Hheidelberg. 

Pfalzgraf Carl von Birkenfeld ) verkauft am 24. fluguſt 
1592 ſeinen Hof) zu heidelberg „neben dem neuen Stall 
gelegen“ an Kurfürſt Friedrich IV. um 2500 Gulden. 

Unzeigen. 
6) h. z T. Stüterhof bei mölſchbach, etwa 10 km ſüdlich von 

Haiſerslautern. Gehörte urſprünglich dem Kloſter Otterberg, das den 
Hof im Jahre 1426 mit Gärten, Keckern, 80 wilden Pferden und 
dem Weidgang dazu an Pfalzgraf Cudwig III. verkaufte, der daſelbſt 
ein Geſtüt errichtete. Widder 4, 197ͤ. In der Urkunde von 1596 
wird dieſes Geſtüt nicht erwähnt. 

7) Dieſer herrſchafiliche hof ſtand auf der weſtlichen oder untern 
mühlau. Geſch.⸗Bl. 1900, Sp. 120 Anm. 2. 

8) Balken. Der Kurfürſt übernimmt alſo die hauptausbeſſerungen. 
5) Reiten, reiſen. ) Nämlich in Hilsperg. 
11) Bei ſolcher Gelegenheit. ) Ohne Gefährde (frgliſt). 

) Pfalzgraf Carl von Birkenfeld, geb. in Neuburg a. d. D. am 
4. Sept. 1560, geſt zu Birkenfeld, begraben zu Meiſenheim, war 
1580 Rektor der Univerſität Heidelberg. 

2) Dieſer Hof lag an dem jetzt durch die Jeſuitenkirche über⸗ 
bauten Teil der damaligen Heugaſſe und erſtreckte ſich weſtlich bis 
zur luguſtinergaſſe, ſodaß er mit ſeiner Rückſeite dem auf dem jetzigen 
Cudwigsplatz (Paradeplatz) ſtehenden kuguſtinerkloſter, worin nach 
deſſen Aufhebung 1555 das Kollegium der Sapienz (eine Erziehungs⸗ 
anſtalt) untergebracht war, gegenüberlag. 
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verzeichnus des iausraths, ſo in ſgertzog Carlens pfaltz⸗ 
gravens hoff zu Hendelberg den 24. auguſti anno 1592 vor⸗ 

handen geweſen. 

(Großh. Generallandesarchiv Kop.-Buch 857 fol. 3 fg.) 

In der großen ſtuben oben: 
1lange tafel,! viereckichter thiſch mit 4 ſtollen, j lange 

leinen banck), 1 leinen ſtuel, 1 kupferner Kielkeſſel ), 
kupferner waßer zuber, 1 klein kupfern ſchöpfkueblin, 

5 große zinnerne moßkandten, 4 einröricht meſſeren) leuch⸗ 
ter nicht einer gattung, 1 gemeine handtzwehel ), Jeiſerner 
ofen, ! brief“), an der wandt daruf 4 amphitheatrum des 
römiſchen reichs getruckt, 1 hirſchgewicht heraus vor der 
thür an der wandt. 

In der Cammern darben: 
dennen hoher ſchanck mit 36 ſchubladen und hat 

6 flügel, 4 vergütterte und 2 gantz, J dopler ofnen ſchanck 
mit 12 fachen), jeder theil 6 fach, 1 gemeiner creuzdiſch “). 

In der Cammern daran: 
kleiderſchanck mit 2 flügeln, hat 6 fach, ! lenglecht 

creuzdiſchlein, ! leinen ſtuel, 1 bethladen mit 4 ſtollen, doch 
ohne himmeldeck, darinnen ] ſtrohſack, 1 underbeth mit ge⸗ 
ſtreimbtem“) zwilch, 1 pfülben, desgleichen 2 barcheten ) 
küßer“) ſampt ihren züchen, 1 barcheten deckbeth, ! ſchalt⸗ 
bethladen“) under dieſer bethladen, darin ein geſtreift 
underbeth aus zwilch, J pfülben desgleichen, 2 küßer auch 
desgleichen, ſampt zweyen küßenzichen, 2 weiße kotzen ) 
oder maderatzen, 4 par flechſen leiblach“n), ſeindt die 2 par 
etwas grob, 1 laiter mit 7 ſtuffen, 1 heimlich gemachſtuel, 
2 andritt vor dem beth, 2 ſtroſeck, in iedern beth einer. 

In der Cammern heraus am ehrn 1): 
leinenbanch. 

Im ſtüblin am ehrn ſo die cantzlei: 
1vierechkichter creutzdiſch, 1 tafel darauf das gericht der 

juden über den herrn chriſtum, iſt ein kupferſtuck. 

Oben in der Cammern gegen des Sapientz“) zu: 
5 gemeine creutzdiſch, 2 leinen ſchrannen ), J leinen 

ſtuel,! ſchneiders banck, 1alte auseinander geſchlagene ſpon- 
bethlade), 1alte thür, 1almoſenvaß), 2 lange gehobelte 
alte borth wie ein tafel zugebrauchen, 1 bethladen mit 4 
ſtollen, doch ohne himmeldeck, darin ein ſtroſack, ! underbeth 
mit geſtreiftem zwilch, 1 pfülben desgleichen, 2 barcheten 
küßen mit ihren ziechen, ! barcheten deckbeth, 2 andritt vor 
dem beth, ſchaltbethladen *) darunter iſt ledig, noch 1 beth⸗ 
laden mit 4 ſtollen ohne himmeldeck, darin 1 underbeth mit 
geſtreiftem zwilch, ! pfülben desgleichen, 2 barcheten küſſen 
mit ihren ziechen. 

Dieſes haus ſamt Hof „neben dem neuen Stall gelegen“ hatte 
Kurfürſt Friedrich 1. i. J. 1562 dem Dr. Chriſtoph Ehem wegen treu 
geleiſteter Dienſte geſchennt. 

Der kurfürſtl. Kanzler Dr. Chriſtoph Ehem verkaufte i. J. 1582 
eine Behauſung mit Gärtlein“, auch Springbrunnen, wo früher die 
Realiſtenburſch geſtanden. einerſeits und vornen die Straße, ander⸗ 
ſeits und hinten das Gäßlein gegen die Stadtmauer, an der dritten 
Seite Carls Pferdeſtall, an der vierten Seite die Straße gegen die 
Sapienz, um 1600 Gulden an Pfalzgraf Carl. Es iſt dies das dem 
Ehem i. J. 1562 geſchenkte Anweſen. Pfalzgraf Carl verkaufte es im 
Jahre 1592 ſamt dem darin befindlichen, in unſerer Urkunde be⸗ 
ſchriebenen hausrat um 2500 Gulden an Kurfürſt Friedrich IV. Wirth, 
Hirch. f. d. Geſch. Heidelbergs, Bd. 3, S. 79 Ur. 551 u. S. 81 Ur. 59. 

) Bank mit Cehnen, leinen = lehnen, Ceinſtuhl = Cehnſtuhl. 

) Hühlkeſſel Weinkühler. 5) Meſſingener. ) Handtuch. 
) Bemaltes Pergament oder Papier, Bild. ) Hirſchgeweih. 

) Wahrſcheinlich ein Tiſch mit gekreuztem Fuß, wie noch an 
Bauerntiſchen. 10) Geſtreift. m) Barchent. 12) Hiſſen. 

) Im Gegenſatz zu einem feſtſtehenden himmelbett ein ver⸗ 
ſchiebbares Bett. 1) Wollene Decken. is) Flachſene Bettücher. 

16) Hausflur. 17) ſ. Anm. 2. 18) Bänke mit Cehnen. 
1) Wahrſcheinlich eine Bettlade zum Kufſpannen, etwa Feldbett. 
20 Almoſen⸗Faß, wahrſcheinlich ein Faß zur Aufnahme von Lebens⸗ 

mitteln und dergl. die von Hhaus zu Hans eingeſammelt wurden.   
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Na. die 2 wiß“*) maderatz ſo eben ingeſchriben, gehört 
zu dieſem beth. 

Heraußen bei der ſtegen: 
lange niedere kiſt, mit dren underſchiedlichen fachen, 

mit ſchlincken zu beſchließen. 

Oben uff dem nechſten ſpeicher: 
2 vierbeinichte bänck auß dennen ) holtz. 

Uff dem oberſten ſpeicher: 
Nichts. 

Unden auff der erden bei der haußthür: 
1 großer ſchank under der ſtegen, anſtatt eines ſpeiß⸗ 

cammerlins hat 2 flügel, 1 meel kaſt darneben mit zwey 
teckeln. 

Im badtſtueblin: 
1 kachelofen, darein 1 großer lenglichter kupferner Keßel 

gefaſt, 1 zerfallene badtbüth. 

Im ſtüblin daran: 
1H gemeiner creutzdiſch, 2 alte leinen ſtuel, J eiſerner 

ofen,! laitter mit 9 trappen draußen vor der thür. 

In der ſtuben bey dem ſaal: 
1kleiner hoher thiſch, darauf ein triſur *) mit z ſtaf⸗ 

feln, 1 großer eiſerner ofen. 

In der küchen darneben: 
1Meiſerne blatt uff dem herdt, 1 zerbrochen brand⸗ 

reidel?). 
Im ſaal: 

2 leinenbenck, 1 banck ohne leinen, 2 große fürheng auß 
weiß würken duch. 

Im heußlin hinden am garten: 
gemeiner creutzdiſch, 1 hirſchgewicht ob der cammer⸗ 

thür. 
Im Garten: 

1große kupferne gieß- oder ſprengkandten. 
Im Keller: 

2 alte legne?). 

Signatum heydelberg bei churf. Pfaltz rechen cammer. 
25. auguſti 1592. Carl Pfaltzgrawe. 

Aus Geſchichte, Beſtand und Wirtſchaft des 
Bistums Speier. 

Don Karl Chriſt in Siegelhauſen. 
VI. Alte Crte und Burgen um Speier. 

J. Im 8. und 9. Jahrhundert erhält Kloſter Lorſch Süter 
zu Affalterloh im Speiergau (Cod. Laur. no. 1077, 2087 ff.). 
Der Uame bedeutet Holzäpfelwald. Ueber den. vermutlich 
bei der Rehhütte oder am Altrhein von Waldſee gelegenen 
befeſtigten 5of vgl. n0. 5, 9, 10, 11, 20 ff., 27. 

2. Abt Godefrid von Wißenburg (im Elſaß) vertauſcht 
1194 ein Hofgut mit allem Zubehör zu Mettemenheim (Ueu- 
hofen):) und Rechholz (Wald bei der Rehhütte), das Eber⸗ 
hart von Riede (Riedburg bei Edenkoben) von ihm zu Lehen 
getragen, dem Kloſter hemmenrode (bei Trier) gegen einen 
Wingert bei Einkirke und Crone (Enkirch und Cröff an 
der Moſel), den es um 100 Mark (50 Kölniſche Pfund Silber) 
gekauft hatte. Dal. Widder, Kurpfalz II. 384, Remling, Ur- 
kundenbuch der Biſchöfe zu Speier I. 126 no. 112 mit fal- 
ſcher Leſung CTrone ſtatt Crove. 

21) Weiße. *) Tannen. **) Wandgeſtell für Släſer, Taſſen und 
dergl. 2) Stange zum Feuerſchüren, Feuerhaken. 2*) Faßlager. 

) Bei Seuß, Trad. Wizenburg Il, Nr. 56 Metemenheim, von 
einem Perſonennamen Medimo oder Mettino abzuleiten, nach Sörſte⸗ 
mann, Namenbuch, 5. kluflage II. S. 281, mittleres Beim bedeutend 
und irrig nach Oſthofen nördlich von Worms verlegt, wobei ein 
anderes, ſchon zur NKarolinger Seit im Torſcher Coder erwähntes 
Mettenheim liegt
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3. König Philipp ſchenkt 1198 das Dogteirecht zu Meden⸗ 
heim, das Konrad von Annewilre (Unnweiler beim Trifels) 
vom Reiche zu Lehen getragen und aufgegeben hatte, dem 
Kloſter hemmenrode. Ogl. Acta Acad. Pal. III. 237. 

4. Biſchof Cuonrad III. zu Speier bekundet 1204, daß 
der frühere kaiſerliche Truchſeß Markwart von Annewilre 
von dem edlen Eberhart von Riet ein Cut beim Rechholz 
mit ZJubehör und einem Gewäſſer für 50 Gewichts-Mark 
kaufte, gelegen teils zu Mettenheim, teils zu Hillensheim 
(Oedung bei Mutterſtadt, vgl. Widder II, 374), und dieſes. 
Gut dem Kloſter hemmenrode ſchenkte. Da es aber ein LCehen 
des Kloſters Diſſenburg (Weißenburg im Elſaß] war, ſo ent⸗ 
ſchädigten dieſes nach dem Tod des Eberhart deſſen Söhne, 
Cuonrad von Rietberg und ſeine Brüder dadurch, daß ſie 
ihm ein Eigengut zu Lengenfelt (Cingenfeld bei Sermers⸗ 
heim) zu Lehen auftrugen (Remling I, 139 no. 123). 

5. Biſchof Konrad III. von Speier bekundet 1202—04, 
daß Abt Sevard vom Kloſter St. Peterstal in Stromberg 
[Petersberg, Heiſterbach und Uonnenſtromberg im Sieben⸗ 
gebirg) im Kölner Hirchenſprengel, das im Speirer Bistum 
und bei dieſer Stadt gelegene Eigengut Affolterloch von den 
Kloſterſchweſtern von Frankendal (Alein-Frankenthal im 
Wormſer Hirchenſprengel, gegründet 1130) vor einiger Zeit 
gekauft habe mit allem Zubehör an Wäldern. Wieſen, 
Fiſchereien und Gemeindegut, Alemede (Allmende) genannt, 
auch mit Deiden über dem Rhein, die Colne beißen (der 
Koller zwiſchen Ketſch und Waldſee, Wieſen durch die Rhein⸗ 
korrektion auf das linke Ufer verlegt) ). Jugleich verzich⸗ 
tet der Ritter Widegowe mit ſeinen Erben auf ſeine Rechte 
an dieſen Sütern, nämlich dreimal jährlich freie Saſtung 
bei ſeinen Beſuchen zu bekommen und auf ſeine dortige 
Gerichtsbarkeit, behält ſich aber einen Zins vor von jährlich 
8 Schillingen. Cupold, Erzbiſchof von Mainz und Biſchof 
von Vorms, beſtätigt dieſen berkauf der Uonnen von 
Frankendal an jenes Peterskloſter, während dieſos, wie 
Biſchof Konrad gleichfalls damals bekundet, das Eigengut 
von Affolterloch nach einigen Jahren wieder an das Kloſter 
hemmenrode (in der Eifel) verkaufen. Dabei verzichtet 
Ritter Konrad von Annewilre (Annweiler beim CTrifels) 
auf ſeine dortigen Dogteirechte, wodurch die Kloſterbrüder 
von Stromberg ihm jährlich 2 Unzen ( 2½ Schilling 

ᷓF30 Denar) zahlen mußten, dem Schultheißen des Speirer 
Biſchofs aber deren 4. Quch gibt jener Ritter den ſchlimmen 
Gebrauch gänzlich auf, Bete (Grundſteuer) zu erheben. So 
geſchehen 1204 mit der Beſtimmung des Biſchofs Konrad, 
daß weder ſein Schultheiß, noch ſonſt Jemand mehr als 
10 Schillinge künftig für das Dogteirecht fordern dürfe, 
davon aber 23 dem Biſchof abgeben müſſe. 

Huch Bitter Dolrad von Schifferſtat verzichtet damals 
auf ſein Recht, von jedem Uetz voll Fiſchen ans den drei 
Weihern zu Affolterloch Fiſche im Wert von 6 „numadae“ 
— nummatae, denarii nummi) zu kriegen, gegen 5 Schillinge 
( 60 Denar) einmaliger Ablöſung. (Remling J. 139 no. 
122, II, 51 ff. no. 18.) 

6. Derſelbe Biſchof bekundet gleichzeitig (11 S. 55), daß 
bie Sebrüder Egino, Albert und andere von Kirwilre (bei 
Edenkoben) auf drei freie herbergs- und andere Bechte, 

„die ſie bisher im Hof der Kloſterbrüder von Stromberg zu 
Hffolterloch hatten, verzichten, ausgenommen auf 10 Schil⸗ 
linge jährlicher Abgabe (für Dogteirechte). 

7. Derſelbe Speirer Biſchof entſcheidet 1209 über die 
Zugehörigkeit eines Fiſchwaſſers (super palude) und der um⸗ 
liegenden Aecker und Deiden vom Rechholz (Wald bei der 
Rehbach und Rehhütte)h, womit das Kloſter bemmenrode 
vom Kloſter Wiſſenburg belehnt war. Ddie Bewohner von 
Ruder- oder Muterſtat wollten die Uäutzungen dieſes Ge⸗ 

7 Per Speierer Biſchof Gerhart verſetzt 1541 die Luße (bei Alt⸗ 
lußheim, vgl. Mannh. Geſch.⸗Bl. 1018 S. 54), die Kolden und andere 
Fiſchwaſſer (Oberrhein. Seitſchrift XXVI, 86).   
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wäſſers (paludis) und der Gecker gegen einen jährlichen 
Sins von 9 Speirer Unzen (= 180 Denar) bekommen haben, 
wogegen ihnen Hemmenrode nur die Nutzung eines Ceiles 
des Gewäſſers, von der Kapelle an der Straße nach dem 
Rechholz bis zu dem in dieſem Altwaſſer (in palude) ge- 
ſetzten Grenzſtein zugeſtand und die hälfte der Aecher vom 
Sraben, genannt Belegrave (wohl von Bellen. Pappeln, wie 
der Bellengrabben, im Altrhein bei Mannheim) gegen 
Dorms zu (die VDormſer Straße nach Rheingönnheim). 
Dafür ſollen die von Mutterſtat dem Kloſter hemmenrode 
in ſeinem neuen HBof (nova curia, d. h. zu Mettenheim, Ueẽ⸗ 
hofen) jährlich am St. Georgstag (23. Epril) 4 Unzen ( 80 
Silberpfennige) zahlen, während das Uloſter das übrige 
Gewäſſer und die zu beiden Seiten gelegenen Uecker zu 
eigener Uutzung behält. Terxt bei Remling I. 144 no. 128. 
Dal. Hilgard S. 20 und 47, der im Kegiſter Mettenheim 
falſch für den gleichnamigen Ort nördlich von Worms er⸗ 
klärt, obwohl er den Dald Rechholz bei Speier anſetzt! 

8. Die Kloſterbrüder von hemmenrode zu Ueuhofen 
(nova curia) Raufen Güter, bezeugt 1220 durch einen Pfalz- 
grafen (Remling I. 161 no. 143, Pfalz Negeſten no. 115) 

9. Ferner bekundet 1220 Abt Dolfram von Wizenburg 
(Weißenburg im Elſaß), daß Ritter Diemar von Cinden⸗ 
burg (Cindenberg bei Lambrecht) von ihm ein Lehensgut in 
Affolterloch beſaß, das dieſem Daſallen jährlich 10 Schil⸗ 
linge entrichtete. Er verkaufte es aber dem Kloſter Hem⸗ 
menrode (bzw. an deſſen Filiale zu Mettemenheim. jetzt Ueẽn⸗ 
hofen) und trug dafür andere ſeiner Füter zu Kuningisbach 
(Königsbach bei Deidesheim) dem Alt zu Cehen auf. Bezeugt 
durch Abt Ulrich von St. Cambrecht. Ogl. Oberrbein. Seit⸗ 
ſchrift 14, Seite 101. 

10. Endlich beſcheinigt Biſchof Heinrich oon Worms 
1229, daß Ritter Widegowe von Walesheim (Waldſee) ver⸗ 
zichtete auf 10 Schilling Speirer Münze (= 120 Denare), 
die er von ihm zu Lehen hatte und die ihm jährlich von 
den beiden Kloſterhöfen Uẽnhenhofe (Ueuhofen) und Affolter⸗ 
loch bezahlt wurden. Der Biſchof überträgt nun dieſen Sins 
dem Kloſter hemmenrode zu Eigentum. 

Biſchof Raban von Fpeier beſtätigt 1406 die Echtheit 
aller dieſer Urkunden (Remling, Urkundenbuch der Biſchöfe 
zu Speier II, 51ff. n0. 18). 

11. Biſchof Beringer von Speier befreit 1230 die in 
ſeinem Kirchenſprengel gelegenen höfe des Kloſters lhem- 
menrode von Auflagen und Dienſten, ausgenommen den zu 
Affoldernloch, der dem Schultheißen von Speier lährlich 
4 Unzen (S 5 Schilling) und deren 2 dem Kuonrad von 
Schifferſtat, biſchöflichem Dienſtmann, als Entänßerung von 
deſſen VDogteirecht zahlt. (Ebenda J. 185 no. 176.) 

12. Der Dompropſft zu Speier wie Biſchof Konrad V. 
befreien 1245 die im Speirer Hirchenſprengel gelegene 
hemmenroder Kapelle zu Mettenheim, die zu Ueuhofen 
(nova curia) gehört, von AGbgaben (I. 228 no. 237 f.) ). 

15. Abt Heinrich zu Sunnesbeim (Sinsheim im Kraich⸗ 
gau) verkauft 1252 dem Speirer Bürger Ulrich Kluphel oder 
Klüpfel das hofgut Weſtheim bei Ugelnheim (IJggelheim) 
mit dem Pfarrſatz der dortigen Kirche und Güter in Buheln 
(Böhl) mit allem Zubehör, im Speirer Kirchenſprengel ge⸗ 
legen. Ebenda I. 250 no. 270, vgl. Bilgard S. 58, der im 
Regiſter dieſes eingegangene Weſtheim irrig für das heu⸗ 
tige Dorf bei Germersheim hält. 

14. Die Kloſterbrüödber von Bimmenrod (zu Affolter⸗ 
loch?) überfahren beim pflügen die Srenzen der Almeinde 
von Weſtheim. Das Gericht zu Speier erkennt aber 1275. 
ſie dürften nur von einem bezeichneten Stein an hinter 
ihrem hof gegen eine Abgabe Anteil an der Semarkung 
Weſtheim haben (Remling I. 356 no. 370). 

) wWeitere Urkunden hierüber in Mitteilungen des giſtoriſchen 
Vereins der Pfalz 1878 S. 55, 1907 S. 24 fg. 
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15. Der Prior Johannes des Kloſters zum heiligen 
Grab zu Speier verkauft 1295 dem St. Georgenſpital da⸗ 
ſelbſt Füter zu Buhil (Böhl), Weſtheim und Ugelnheim 
Gogelheim). Don Remling J. 400 no. 4435 gedruckt, wäh- 
rend der im Regiſter S. 794 verzeichnete Ort Weſten bei 
Iggelheim ſich vielmehr auf das heutige Weſtheim bei Ger⸗ 
mersheim und CLingenfeld bezieht. In ſchlechter Gbſchrift 
einer Urkunde von 1246 heißt es, daß der Prior Eberhart 
jenes Kloſters dem Domküſter zu Speier Cüter „in Weſten“ 
(volkstümliche Form) und „Cengenvelt“ verkauft (Rem- 
ling, Klöſter II, 171, Remling, Urkundenbuch der Biſchöfe I. 
235 no. 247. Dal. auch deſſen Urkunde vom 20. Juni 1273, 
I. 555 no. 369 über Grenzſtreitigkeiten zwiſchen „Weſtheim“ 
und Cingenfeld). Ein weiteres Weſtheim ſoll bei Jockgrim 
gelegen ſein nach Mitteilungen des hiſtoriſchen Dereins 
der Pfalz V. 118. Eine Weſtheimer Mark im Anglachgau 
gegenüber Speier (Cod. Laur. 250a). 

16. Das Stift zum heiligen Arnualis im Metzer Kir- 
chenſprengel (bei Saarbrücken) überläßt den Kirchenzehnten 
in Buhel, Ugelnheim und Weſtheim 1501 dem Georgenſpital 
zu Speier (Urkundenbuch I, 452 nd. 450). 

17. Die im früher Medenheim, jetzt nova Curia (UHeu- 
hofen) genannten Ort beſtandene Pfarrkirche Speirer 
Sprengels wird 1518 wieder gebaut ſ1, 488 no. 510). 

18. Das Kloſter hemmenrode im Trierer Sprengel ver- 
kauft 1518 an einige Bürger von Speier und Dorms ſeinen 
Hof zu Affolterloch und zugehörige Cüter innerhalb von 
Walsheim (jetzt Waldſee bei Speier, nicht Malsheim bei 
LCandau)“), wovon ein Pflugland von der Größe, daß es mit 
nur einem Geſpann bearbeitet werden kann, dem Biſchof 
von Speier jährlich „beita“, Bete, Grundſteuer zu geben hat, 
welche die zwei anderen der verkauften Pflugländer jenes 

hofes nie entrichtet haben, ſo daß auch die Käufer davon 
befreit ſein ſollen, ſonſt hat das Kloſter ſie zu entſchädigen. 
[Ebenda I. 403 no. 522, Bilgard S. 255. Dal. meine Er- 
klärung des Kusdruckes aratrum in Urkunden des Kloſters 
Schönau in den Mannheimer Geſchichtsblättern von Jooa, 
Seite 157, 1005 S. 58 und unten NUummer 44.) 

19. Graf Friderich von Ciningen verkauft 1523 an die 
Pfalzarafen ſeine Rechte an der hütte zu Mittelhank (ver⸗ 
dorben aus Mettenheim7), d. h. den Wegzoll auf der Reh⸗ 
hütte an der Straße von Speier nach Worms. [Widder, Kur- 
pfalz II, 354, Acta Acad. Pal. III, 470, nota ou, Pfalz, Regeſten 
no. 200l.) 

20. König Karl IV. bekennt 1349, April 3., zu Speier, 
daß er (mit Hilfe der Speirer Bürger) die feſten Häuſer 
„zum nuwen Hofe (die Burg zu Ueuhofen) und zu Affelter⸗ 
loch“ gebrochen habe zum Uutzen der Straße und des Landes, 
und verbietet, innerhalb drei Meilen (damals Gehſtunde. 

15 km) Wegs um Speier Burgbauten zu errichten, ohne 
Willen der Stadt (Hilgard 458). 

21. Kus jenen beiden Burgen hatten die Pfalzgrafen 
damals den nach Worms reiſenden Kaufleuten großen 
Schaden zugefügt im Rechholz, dem Wald bei der Rehhütte. 
Dgl. Pfalz Regeſten 1 no., 2611, wo es aber Affolterloch 

ſtatt-bach heißen muß, und Widder, Kurpfalz II. 385 f. über 
das wehrliche, d. h. wehrhafte Haus Iffolterlohe. 

22. Die beiden Pfalzarafen Ruprecht und Eenoſſen 
ſchließen 1349, September 17., eine Sühne mit Speier wegen 
des ihnen durch den König mit hilfe der Stadt zugefügten 
Schadens bei Zerſtörung „der Burg zum nuwen hofe und 

) Ebenſo verlegt Hhilgard eine Schenkung an Speierer Bürger 
zu Walsheim von 1256, S. 65, und das damit identiſche, mit andern 
Orten aus der Umgebung von Speier genannte Walhesheim von 
1294 S. 141, jetzt Waldſee, im Regiſter fälſchlich nach dem gleich⸗ 
namigen Ort bei CTandan, der im Corſcher Coderx no. 2157 und bei 
Feuß, trad. Wizenb. p. 281 Ur. 44 Walahesheim, alſo heim eines 
gewiſſen Walach heißt. Dagegen iſt oben Ur. 10 Walesheim und 
Walſenheim von 1541 (Oberrhein Zeitſchrift XXVI, 104 ff.) wieder 
Waldſee, vulgo Walſe, mißverſtändlich zu Waldſee umgedeutet. 
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dem huſe und Geſeße zu Affolterloche“. (Hilgard § 46a. 
Dfalz Regeſten no. 2655. wo wieder Affoltervach ſteht.) 
In den Mitteilungen des hiſtoriſchen bereins der Pfalz V, 
52 und 70 wird die Burg liffolterloch ſeltſamerweiſe vom 
gleichnamigen einſtigen hof bei Waldſee getrennt und irrig 
ins alte Forlach, /½ Stunde ſüdweſtlich vom Dorf Wärt 
(gegenüber von Karlsruhe) auf das dortige alte Hochufer 
des Rheins verlegt. Dieſer eingegangene Grt, früher For- 
chenloch (ogl. Artikel Bienwald) im Sinne von Föhrenwald, 
wird von Widder, Kurpfalz II, 488 mit einem anderen ehe⸗ 
maligen Dorf, Dollach im Goſſersweiler Tal. verwechſelt. 

25. Die Pfalzarafen nerpfänden 1551 Mutterſtatt und 
den nuwen hof (Reuhofen) und die hütte uff der Straße 
ehhütte) an die herren von Erlikheim, löſen ſie dann 
aber wieder ein, wie Kaiſer Karl IV. 1353 beſtätigt. Ogl. 
Widder II, 386, Pfalz Regeſten 2602. 

24. Pfalzaraf Ruprecht I. ſchenkt 1580 dem Kollegiat- 
ſtift zum heiligen Hegidius in der neuen Stadt (nova civitas, 
d. h. Ueuſtadt an der Haardt) Höfe in Auwenhofe beim Dorf 
Altripp im Speirer Kirchenſprengel mit einer Hofſtätte da⸗ 
ſelbſt, auf der ehemals (bis 1340) eine Feſte ſtand 
(area, super qua ob olim fortalicium sive castellum fuerat aedifi- 

catum) nebſt vier freien Eigengütern, Pfluggewichte (Pflug⸗ 
länder) genannt (nicht Plitzgewichte nach Freher), mit 
allem Zubehör an Leckern, Wieſen, Weiden, Zinſen ). Der 
Pfalzgraf behielt nur das Dogteirecht über das Dorf 

(villa) Uuwenhofen und einige andere Höfe und Güter in 
dieſer Gemarkung ſich und ſeinen Erben vor. Die geſchenk⸗ 
ten Höfe, Güter und darauf ſitzenden Leute befreit er aber 
von allen Dienſten und Abgaben. Der Kurprinz Ruprecht II. 

beſtätigt dieſe ſchenkung am 7. Juni 1380. 
Text bei Freher, Orig. Palat. II cap. 14, der dieſe früh⸗ 

mittelalterliche Burg zu Neuhofen irrig für das Römer— 
kaſtell zu Altrip hält, das vielmehr auf dem rechten Rhein⸗ 
ufer lag und wovon ſowohl das Gemäuer im Rhein bei 
Altrip wie die ſog. Kloſtermauer im Rhein ober UNeckarau 
Keſte ſind. Dal. meine Ausführungen in Picks Monatsſchrift 
VI (1880) S. 312 ff. und meine Schrift „Dorf Mannheim“ 
(1891) S. 31. 

25. Pfalzaraf Ruprecht II. vergleicht ſich 1506 mit dem 
Kegidienſtift zur Uuwenſtatt, „daß ſie mit einander zum 
Nuwen Hofe, da herzog Ruprecht der Alte dem Stift den 

Rurgſtadel mit aller ſiner Fugehörde erblich gegeben batte. 
eine Müle (Waldmühle unterhalb Ueuhofen?) wider buwen 
wollen“ (Widder II. 586, Pfalz Regeſten 5661) 7). 

26. Pfalzgraf Ruprecht Pipan hatte 1302 ſeine Ge⸗ 
mahlin Eliſabeth von Spanheim mit den Stäöten Cams- 
heim, Agersheim (Oagersheim), Wachenheim und mit dem 
Zoll „uff der hütten“ bewidmet, in deſſen Beſitz 1417 nach 
dem Tod dieſer Pfalzgräfin Berzog Stephan von Sweibrücken 
und Simmern kam. Er verkaufte zwar Agersheim 1424 an 
ſeinen Bruder, Pfalzaraf Cudwig III., behielt ſich aber 
den Zoll „uff der hütten“ und die Fiſchwaſſer daſelbſt aus⸗ 
drücklich vor. Indeſſen gelangten die Sollgefälle der Reh- 
hütte doch 1472 wieder an den Kurfürſten Friedrich I., wo 
ſie aber nach Oggersheim, gleichfalls an der Rheinſtraße 
Speier—Worms, übertragen worden waren und in der dor— 

  
Die Abtei Cimbura hatte nach dem Schifferſtadter Weistum 

1501 dort drei Pluggewichte, d. h foviel Cand, als Jahrs mit drei 
Pfluageſpannen bearbeitet werden konnte, val. meine Erklärung in 
den Mannheimer Geſchichtsblättern von 1004 S. 157, 1905 S. 58 und 
mein „Dorf Mannheim“ S. 14, auch oben no. 18. 

e) Schon aiſer Friedrich II. hatte auf Koſten ſeiner hofhammer 
1242 eine Mühle beim „Rechholz“ gebaut und dafür zum Teil die 
„Spirbach“ abgeleitet, die er aber auf Bitten der hierdurch geſchãdigten 
Speierer Bürger ihnen wieder zurückzuleiten erlanbte, wie auch die 

Hönige Adolf 1297 und Albrecht 150i (vgl. Hilgard §. 52, 152 und 

165). Während aber die „Rechmül an der Rechbach“ damals abge⸗ 

riſſen worden zu ſein ſcheint, beſteht eine Ableitung der Speierbach 
noch von Speierdorf als Bruch⸗ und Ranſchgraben bis zur Rehhütte
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tigen Jollhütte erhoben wurden. Dgl. Widder N. 555, 382, Hainhofen“ unter den Srten dieſes Amtes aufgezählt, wäh⸗ 
Pfalz Regeſten 5444. 

27. Nicolaus Burgmann, Domdekan zu Fpeier. ſchenkt 
1441 der Domkirche daſelbſt ein von ihm gekauftes Bofgut 
in Affenſteint dem früheren Affolterloch?) bei dem Dorf 
Walsheim (Waldſee) im Speirer Kirchenſprengel diesſeits 
des Rheines. (Remling, Urkundenbuch II, 252 no. 121.) 

Der Kusdruck Stein gilt hier, wie öfters, für einen 
feſten Steinbau, wie z. B. heiligenſtein bei Speier, wie 
Schloß Stein am Ausfluß der Ueſchnitz in den Rhein lag, 
Burg fffenſtein beim Rheingrafenſtein an der Uahe, woher 
ein Rittergeſchlecht ſtammte, das im 16. Jahrhundert am 
Kurpfälzer Hof zu heidelberg bedienſtet war. Der Vame 
des 1549 zerſtörten Raubneſtes bei Daldſee hängt aber 
damit nicht zuſammen, ſondern iſt wohl eniſtellt. 

28. Der gegenüber Speier auf dem rechten Nheinufer 
gelegene Inſultheimer oder gewöhnlich Inſeltheimer, auch 
Eiſinger Hof hieß im 8. und 9. Jahrhundert Anſilinheim im 
Hngelachgau (Cod. Laur. no. 678, Remling, Speier Urkun⸗ 
denbuch I. 5 no. 7), im Stiftungsbrief des Kloſters Sun⸗- 
nensheim (Sinsheim an der Elſenz) von 1100 Enſilenheim. 
Biſchof, Serhart von Speier verpfändet 1558 ſeinen Sehnten 
in Dorf und Mark Enſelnheim l(vielleicht auch Einſeltheim 
im Wormsgau, vgl. Widder III, 160) dem Speirer Bürger 
Reinbot von Suns- oder Sinsheim (Gberrhein. Seitſchrift 
XXVI, 82) ). AGls Inſeltheim wird dieſer Hof bei Hocken⸗ 
heim 1541 unter Speieriſchen Beſitzungen genannt (Rem- 
ling II, 539). Ein anderes Unſilheim erſcheint 782 zuſammen 
mit Buckenheim (wohl Eſſingen bei Böchingen nördlich von 
Candau) im Fpeiergau (Cod. Laur. no. 2054). Darunter iſt 
nicht Insheim ſüdlich von Landau zu verſtehen. da dieſes 
in Deißenburger Urkunden um 900, auch noch 1541 (Ober- 
rheiniſche Seitſchrift XXVI, 105) Enſichesheim heißt. Dgl. 
unſere Artikel J Uote 2, II Uote 7. Die durch keine Belege 
geſtützte Anſicht von Heintz in Mitteilungen des Hiſtoriſchen 

bereins der Pfalz V. 54, dieſes Anſilheim ſei das heutige 
Affenheim bei Mutterſtadt, wird dadurch widerlegt, daß 
dieſer Ort unter ſeinem heutigen Uamen ſchon im 8. Jahr⸗ 
hundert vorkommt. (Cod. Laur. no. 1561, 20855 f., 5650.) 

29. Die Feſte Marientraut (= Liebling der Maria, 

der Patronin der Speirer Dombirche) wurde um 1400 zur 
Beherrſchung der Stadt Speier und der Straßen nach der 
Haardt angelegt. 

Unter den von Kaiſer Karl IV. dem Hochſtift Speier 
1366 beſtätigten Beſitzungen, in Remlings Urkundenbuch I 
S. 647, werden die Burgen Kirwilre, Keſtenberg (Max⸗ 
burg), Spangenberg, Ryberg (Rietburg bei Weiher und 
Edenkoben), Dydesheim (Deidesheim) mit den Dörfern 
Berghuſen, Dudenhofen, Walsheim (Waldſee bei klltrip), 
Schifferſtat, harthuſen, hainhofen, Gensheim (Geinsheim) 
und andern genannt, ohne daß aber in hainhofen (im 
8. Jahrhundert hagenheimd Cod. Laur no. 2077 ff.), jetzt 
Hanhofen weſtlich von Speier, eine Burg erwähnt wird. 
Eine ſolche fängt erſt Biſchof Raban an zu bauen, fährt 
aber auf Bitten des offenbar Jollaſten fürchtenden Stadt⸗ 
rats von Speier 1420 nicht damit fort, ohne jedoch die 
Brückenköpfe über die Speierbach mit dem Torplatz aufzu⸗ 
geben (Remling II S. 112). Indeſſen errichtet Biſchof 
Matthias 1467 wieder „einen ſweren Buwe zu Heinhoven“ 
und erſucht die Tandauer, ihm dafür Steine von „Doher 
under Rieppurgk“ herzufahren. (Ebenda S. 352.) Der Aame 
dieſer Burg wird dabei nicht genannt, aber ſchon in einer 
Beſchreibung des biſchöflichen Amtes Kirrweiler von 1464 
(in einer Speiriſchen Druckſchrift von 1750 „Ausführung 
wegen Lamprecht und des Einfalles der Kurpfälzer“. Bei- 
lage no. 10 und 11) wird „Schloß Marientrut mit dem Dorf 

— ) Das Domkapitel zu Worms verkauft 1257 dem zu Speier 
Güter zu Enſelnheim und Cudolsheim (Cudolsheim bei Philippsburg). 
Vgl. Remling I,. 210. Ein Rudiger von Einſelnkeim 1262, ebenda 295.   

rend es ſeit 1554 (nach Beilage 15 jener Druchſchrift) ſelbſt 
Sitz eines ſolchen, nämlich des Tauterburger Amtes Marien⸗ 
trut war. Die Burg erſcheint nach 1541 unter den Be⸗ 
ſitzungen des Hochſtifts (Remling II S. 539), iſt aber bis 
auf den Uamen Burgfrieden und bis auf den umgebenden 
Daſſergraben verſchwunden. 

30. Eine andere biſchöfliche Jollſtätte beſtand zu Grä⸗ 
fenhauſen im Ueuſtadter Cal, worüber aber langjährige 
Streitigkeiten mit Kurpfalz entſtanden, das dicht dabei, zu 
Cambrecht gleichfalls, Joll von auf dieſer Straße paſſieren- 
den Waren und Geleitsgeld von Reiſenden forderte. Dgl. 
darüber die obige Druckſchrift. 

Die ehemalige römiſche Rheinbrücke 
bei Altrip und das Kaſtell auf dem Piriberg. 

Don Profeſſor a. D. Heinrich Maurer. 

In der 2. Cobrede des Redners Symmachus, gehalten 
zu Trier am 1. Januar 370 anläßlich der Begrüßung des 
Kaiſers zur Uebernahme des Konſulates, erwähnt der Red⸗ 
ner an zwei Stellen ſeiner Rede eine Rheinbrücke, die der 
Kaiſer das Jahr vorher in der Segend der Ueckarmündung 
erbaut hatte. Auch in der am 24. Auguſt 372 zu Ehren 
des Kalſerſohnes Fratian gehaltenen Rede, der damals ſein 
fünftes Jahresfeſt als Auguſtus feierte, gedenkt der Redner 
dieſer Brücke und ſtellt ſie in Beziehung zu der im Jahr 
367 fertiggeſtellten Ciberbrücke zu Rom, die zu Ehren des 
Kaiſers ſeinen Namen trug. 

Die erſte Stelle lautet: „Das erſte, was den Augen des 
Beſchauers entgegentritt, iſt das Geſchenk der Natur: die 
bühnenartige Erhebung des Bodens und das günſtige heran⸗ 
ſtrömen zweier Flüſſe. Ferner hat eine kunſtfertige hand 
(nämlich der Kaiſer) zwei feſte Fahrdämme aufgeſchüttet. 
Un ſie ſchließt ſich ein Gebilde von Mauern an, das nur 
auf derjenigen Seite jäh herabſteigt, wo der Fluß die Rän⸗ 
der der Türme ſtreift, denn der Rhein wird beiderſeits von 
Armen angefaßt, daß er zu mancherlei Bedarf einen ſicheren 
Derkehrsweg darbietet“). 

Da dem Kaiſer und ſeinem Gefolge, den Zuhörern des 
RKRedners, die Oertlichkeit, wo die Brücke ſich befand, wohl⸗ 
bekannt war, durfte der Redner nur kurz andeuten, wie er 
ſelber bemerkt, um ein volles Derſtändnis zu erzielen. Die 
bühnenartige Erhebung des Bodens (soli tribunal) iſt das 
Hochgeſtade, das die Uiederung des Rheines, in der der Fluß 
ſein Bett gegraben hat, begrenzt. Es beſteht meiſt aus Kreis⸗ 
abſchnitten, auf deren vorſpringenden Spitzen die Anſiede⸗ 
lungen liegen. So auch die vom HKaiſer erbaute Feſtung. 
die „hochgelegene Stadt“ (urbs celsa), wie Summachus über⸗ 
einſtimmend mit dem Geſchichtsſchreiber Ammianus ſie 
nennt. Uach letzterem lag ſie am Ueckar. Der zweite der 
„günſtig herbeiſtrömenden Flüſſe“ war alſo dieſer Fluß. Das 
Hochgeſtade wurde demnach von beiden Flüſſen eingeſchloſſen. 
Dden Zugang zu ihm bildete die Rheinbrücke. mit Recht 
konnte alſo der Redner dieſen Platz mit einem tribunal ver⸗ 
gleichen, einem erhöhten mit Schranken umſchloſſenen Raum, 

zu dem Stufen führen. 

) primum visentibus naturae munus occurrit, soli tribunal 
et duorum fluminum benignus adflexus. Inde artifex manus 
geminas aggerum institutiones mole vallavit. Succedit scaena 
murorum tantum ex ea parte declivis qua . margines turrium 
fluenta praestringunt. Nam brachiis utrinque Rhenus urgetur, 
ut in varios usus tutum praebeat commeatum. — Mon. Germ. 
hist. VI, 1. Symmachi opera ed. O. Seeck. S. 327. — Man vergl. 
auch den Kufſatz: Haiſer Dalentinians Aufenthalt am Rhein im 
Sommer des Jahres 369 in der Zei ſchrift für d. Geſch des Ober⸗ 
rheins, neue Folge Bd. 25 S. 7—34 und in dieſer Seitſchrift Jahr⸗ 
gang 1907 Bd. VIII S. 77 und 226: filte Neckarläufe und das röm. 
Kaſtell bei Mannheim.
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Die Fahrdämme (aggeres) ſind die Zufahrtſtraßen zur 
Brücke, das Gebilde von Mauern (5cena murorum) die bei⸗- 
den TCürme je an den Enden der Zufahrtſtraßen, zwiſchen 
denen der Deg zur Brücke führt, gleich der Rheinbrücke bei 
Mainz nach der Abbildung auf der im Jahre 1862 zu Cnon 
gefundenen Bleimünze ). 

In der zweiten Stelle wird der Bau der Brücke ge⸗ 
ſchildert. „Abſichtlich“, ſagt er, „übergehe ich vieles — eines 
aber will ich kurz berühren: der Rhein, der vorher nie 
ohne Dorſicht mit Schiffen befahren wurde, hat ſichere Wege 
auf wogenden Waſſern getragen. Zu einem Pfade verbun⸗ 
dene, oben mit einem Boden belegte Fahrzeuge haben die 
Enden der Ufer gebiſſen (). Mit der Arbeit eines einzigen 
Uages wurde der Zug des ſchwebenden Werkes fertiggeſtellt 
Scherzend und ſpielend ſtritt man, von welcher Seite her 
die Derbindung ſchneller bis zur Mitte des Stromes ge⸗ 
langen würde.“ 

Zu einer Schiffbrücke gehört auch ein Winterhafen. 
Auch dieſen ließ der Kaiſer herſtellen. „In der nemetiſchen 
Gegend“. berichtet der Redner, „hat ein Gehege von Mauern 
ein Altwaſſer eingeſchloſſen. Die Einfahrt iſt ſchmal und 
nicht frei, weil die Oeffnung der Stelle durch Bollwerke 
bedeckt wird. Die Schiffe haben hier gleichſam ihren Lager⸗ 
platz, und eine römiſche Flotte wird innerhalb eines Ge⸗ 
maches des Rheines ausgerüſtet. Wer von weitem die ſchau⸗ 
bühnenartige Umzäunung betrachtet, wird getäuſcht; denn 
während er bemerkt, daß oben Leute hin- und herlaufen, 
weiß er nicht, daß unten Schiffe fahren können.“ 

In der Cobrede, die er Eratian zu Ehren gehalten hat, 
kommt Symmachus wiederum auf die Kheinbrücke Dalen⸗ 
tinians zu ſprechen. „Siehe da“, ſagt er, „der Rhein ver⸗ 
ſchmäht nicht unſere Herrſchaft, ſondern ſtrömt zwiſchen 
römiſchen Kaſtellen hindurch. Don unſeren Alpen fließt er 
bis in unſeren Ozeann. Er, deſſen Rücken bisher frei 
war, wird wie ein Gefangener von den Riegelbalken der 
Brücke eingeſperrt. Sieh einmal unſer Zweigehörnter 
(der Rhein mit ſeinen beiden Mündungen), achte dich ja 
nicht gleich dem Tiber, weil ihr beide Denkmale der Hherr⸗ 
ſcher tragt! Dieſer iſt gekrönt, du unterworfen. Beide ſind 
nicht des gleichen Lohnes gewürdigt worden: der Beſiegte 
empfing einen notdürftigen, der Sieger einen ewigen; der 
wertvollere wurde geehrt, der geringere geknechtet.“ 

Offenbar iſt hier nur von einer Rheinbrücke die Rede, 
und zwar von der oben beſchriebenen und von Dalentinian 
erbauten, die denſelben Uamen trug wie die Dalentinian⸗ 
brüche zu Rom, heute ponte Sisto genannt. 

Der Ort, wo die Brücke ſtand, iſt nicht ſchwer zu er⸗ 
mitteln, da ſich Spuren derſelben bis in die neueſte Zeit 
erhalten haben, während das Kaſtell am Ueckar ſpurlos ver- 
ſchwunden iſt. 

mitten im Rhein, Altrip gegenüber, ſtand bis vor 
wenigen Jahren eine Mauer. Sie wird bereits in einer 
Urkunde des Jahres 1557 erwähnt. Es befand ſich nämlich 
daſelbſt ein Salmengrund, d. h. eine Stelle, wo dieſe Fiſche 
gefangen zu werden pflegten ). Es ſcheint, daß die Mauer 
damals noch bei gewöhnlichem Waſſerſtand ſichtbar geweſen 
iſt. Dierhundert Jahre ſpäter war dies nicht mehr der Fall. 
Als ſie nämlich bei einem ungewöhnlich niedrigen Waſſer⸗ 

ſtand im Monat Februar des Jahres 1750 zum Dorſchein 
    

2) Die Münze bezieht ſich auf den Feldzug des Maximianus im 
J. 287 von Mainz aus gegen die Klamannen. kluf der Vorderſeite 
ſitzen Dioclet'anus und Maximianus vor dem verſammelten Volk, 
das Diocletianus anredet. Darũber ſteht: Saeculi felicitas. fluf der 
Rückfeite iſt die Rheinbrücke nebſt Mauern und Türmen zu beiden 
Seiten dargeſtellt. Darüber ſteht: Mogontiacum Castel(lum) und 
Fl. Renus. KHuf der Brücke wird Max mus, der vom Feldzuge nach 
Mainz zurückkehrt, von einer Victoria gekrönt. flbgebildet bei 
Froehner. les médaillons de l'empire Ramain 1878 p. 250. 

) Seitſchr. für die Geſch. des Oberrheins IV S. 76: „Die mure 
gein Altropf über.“   

78 

kam, beſuchte und beſchrieb ſie Magiſter Litzel von Speier. 
Er meinte, das Bauwerk müſſe urſprünglich ein Diereck ge⸗ 
weſen ſein ). 

Als in den Jahren 1864—1867 das Altriper haupt 
durchſtochen ward, um den ſcharfen Bogen oder Unick, den 
der Rhein öſtlich von Altrip bildete, zu beſeitigen — öer 
Rhein fließt hier eine Strecke von Oſt nach Weſt —. kam 
die Mauer, zwiſchen der und dem Altriper Ufer der Calweg 
lag, mehr auf die Altriper Seite zu liegen und mußte als 
gefährliches hindernis der Schiffahrt geſprengt werden. Zu⸗ 
vor machte man aber eine Aufnahme, die im Flußbauamt 
zu Speier aufbewahrt wird. Sie zeigt eine Mauer von etwa 
15 Meter Länge, an der oberhalb eine nach dem rechten 
Ufer ziehende Auermauer von 10 Meter Länge angebaut 
war. Als Baumaterial waren rote Ueckarſandſteine, blaue 
Kalkſteine und Kalktuff verwendet. der Mörtel war nach 
römiſcher Art mit Ziegelmehl gemiſcht, Backſteine waren 
nicht häufig, darunter Randziegelſtücke und quadratiſche 
Platten, wie ſolche noch gegenwärtig zu Ladenburg gefun⸗ 
den werden. Im Jahre 1802 wurden die geſprengten Mauer⸗ 
trümmer gänzlich aus dem Rhein entfernt, ohne daß er⸗ 
hebliche Funde gemacht wurden: das Hinterteil eines Cöwen 
aus grauem Sandſtein, ein Stück eines römiſchen Grab- 
ſteines aus rotem Sandſtein mit wenigen noch lesbaren 
Buchſtaben und ein kleiner Altar mit verwiſchter Inſchrift'). 

Das Bauwerk ſtammt darnach aus ſpätrömiſcher Zeit, 
und da der Mörtel aus ſogenanntem Traß beſtand, der in 
der Eifel gewonnen wird, war es von Anfang an ein 
Daſſerbau. Wir werden alſo nicht fehl gehen, wenn wir dieſe 
Mauer als zur Brücke Dalentinians gehörig erklären. Sie 
bildete das Fundament der beiden Türme am linken Ufer. 
die sena murorum des Summachus. Damit iſt der Stand-⸗ 
punkt der Brücke feſtgeſtellt, zugleich aber auch beſtätigt, 
daß der Ueckar damals einen anderen Cauf hatte als heute. 
wo er 6 Kilometer von der ehemaligen Stelle der Brücke 
entfernt iſt und von Altrip aus nicht geſehen werden kann. 

Da der Redner beide Flüſſe gegen den Beſchauer ſtrö⸗ 
men läßt, als deſſen Standpunkt offenbar das Rheinufer 
bei Altrip gedacht iſt, ſo waren ſie damals nicht weit von 
einander entfernt. Die Beſchreibung der Gertlichkeit durch 
Symmachus beſtätigt alſo die alte, neuerdings aber beſtrit- 
tene Annahme, daß der Ueckar ehemals längs des hoch⸗ 
geſtades bei Seckenheim an Ueckarau vorüber floß und 
unterhalb dieſes Ortes, das von ihm den Uamen hat, etwa 
da, wo der Ueckarauer Gieſen mündet, in den Rhein ſich 
ergoß ). 

Der Kaiſer hatte urſprünglich die Abſicht, die nach dem 
Tode Julians von den Alamannen eroberte, nunmehr aber 
öde und verlaſſene Stadt Lopodunum jenſeits des Ueckars 
wieder herzuſtellen und zu beſetzen, wie es Julian im Jahre 
357 bei ſeinem erſten Feldzug über den Khein getan hatte. 
Er gab aber dieſen Plan wieder auf, weil er noch eine zweite 
Brücke, und zwar über den Ueckar, zur Derbindung dieſer 
Feſtung mit Altrip hätte herſtellen müſſen. Symmachus be⸗ 
nützt dieſe Sinnesänderung zu einer widerlichen Lobhudelei 
gegenüber dem Kaiſer auf Koſten Julians, der mit der Be- 
ſetzung dieſer Stadt einen großen Fehler begangen hätte. 
Die Alemannen ſahen es nicht ungern, daß die Römer von 
ihrem urſprünglichen Plan abſtanden und erboten ſich, die 

) Georg LCitzel, hiſt. Nachricht von einem röm. Caſtell bei fltrip 
mitten im Rhein, Speier 1756. 

) Ohlenſchlager, Alta Ripa in der Weſtd. Seitſchrift 1892 S. 18. 
6) „Wenn mone die ganze Segend von Uetſch herab bis zur 

heutigen Neckarmündung als Spielraumgebiet der Deltabildungen 
dieſes Fluſſes in Unſpruch genommen hat, ſo haben neue Unterſuch⸗ 
ungen dies als richtig erwieſen.“ 
Strombau des deutſchen Oberrheins. Separatabdruck aus den Ver⸗ 
handlungen des 7. deutſchen Geographentages zu Karlsruhe. Mit 
einer Karte in Farbendruck. Berlin 1887. Vergl. auch die Narte im 
Jahrgang 1907 dieſer Seitſchr., woſelbſt die alten Neckarläufe ein⸗ 
gezeichnet ſind. 

max Honſell, der natürliche
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mauern von Lopodunum abzubrechen und die Steine nach der 
Stelle des neu zu erbauenden Kaſtells zu ſchaffen, was auf 
dem Waſſerwege keine Schwierigkeiten bol“). 

Klugerweiſe ſpricht der Redner kein Dort von dem ver⸗ 
unglückten Unternehmen Dalentinians, im Inneren des 
Alamannenlandes auf dem Piriberg (mons Piri) ein zweites 
Kaſtell zu errichten. Er ſtellte auch ſein Thema ſo, daß er 
nicht darüber zu ſprechen hatte, indem er angab, nur von 
ſolchen Ereigniſſen des Jahres 369 zu reden, bei denen er 
ſelber zugegen geweſen ſei. Aber bei dem Bau dieſes Kaſtells 
und der ſchließlichen Kataſtrophe war er glücklicherweiſe 
nicht anweſend, ſondern im Gefolge des Kaiſers nach Trier 
abgereiſt. hingegen berichtet Ammianus die Sache aus⸗ 
führlich. 

Das Haſtell am Ueckar in der Uähe der Rheinbrücke 
hatte den Zweck, den Derkehr über die Brücke zu über⸗ 
wachen und insbeſonders zu verhindern, daß feindliche 
Raubſcharen ungeſehen aus dem Innern Alamanniens her⸗ 
vorbrechen und das römiſche Gebiet betreten konnten). Es 
ſtellte ſich jedoch heraus, daß es für letzteren Zweck vom 
Gebirge allzu weit entfernt war. Der Kaiſer beſchloß des- 
halb, auf dem Piriberg ein zweites Kaſtell zu errichten. 
Zu dieſem Zweck rief er eine heeresabteilung, die ſchon 
auf dem Wege nach ihrer Garniſon ſich befand, wieder zurück 
und übertrug ihnen die Ausführung der Arbeit unter Lei- 
tung zweier Offiziere und der Kufſicht des Geheimſekretärs 
Syagrius. Die Arbeit ſollte geheim und möglichſt ſchnell ge⸗ 
ſchehen, damit das Kaſtell fertig würde, ehe die Alamannen 
ſich aufrafften, um dies zu hindern. Die Soldaten waren 
gerade mit Kusheben von Gräben beſchäftigt, als alaman⸗ 
niſche Edle erſchienen, Däter der Geiſeln, die ſich der Kaiſer 
bei Abſchluß des Friedensvertrages mit den Alamannen 
hatte ſtellen laſſen, und flehentlich baten, man möge dieſes 
Geſchäft unterlaſſen, da es gegen den Dertrag verſtieße. Ab⸗ 
gewieſen gingen ſie traurig hinweg, den bevorſtehonden Tod 
ihrer Kinder beklagend. Eine alamanniſche Schar, die ver⸗ 
deckt auf dem lhügel nebenan das Ergebnis der Unterhand- 
lung abgewartet hatte, brach nunmehr aus dem hinterhalt 
hervor, überwältigte die mit der Arbeit beſchäftigten Sol- 
daten und hieb ſie alle ſamt ihren Anführern nieder. Uur 
Syagrius entkam, um dem Kaiſer das Unglück zu melden. 
Dieſer geriet in heftigen Zorn und entſetzte Syagrius ſeines 
Amtes). 

Wo liegt nun der Piriberg? Um dieſe Frage zu beant- 
worten, müſſen wir uns die Bedingungen vorſtellen, welche 
deſſen Wahl beſtimmen mußten. Das Kaſtell auf dem Piriberg 
mußte von dem am unteren Ueckar jederzeit ohne Hindernis 
erreichbar ſein. Deshalb durfte der Ueckar nicht dazwiſchen 
liegen, ſonſt hätte ja der Kaiſer den gleichen Fehler be⸗ 
gangen, den der Redner dem verſtorbenen Julian zuſchrieb. 
Der Heiligenberg, den man bisher für den Piriberg hielt, 
iſt alſo ausgeſchloſſen. Ferner mußte das neu zu gründende 
Kaſtell von Altaripa aus geſehen werden können, um Mel⸗ 
dungen zu ermöglichen. Drittens mußte es an der nächſten 
Hauptverkehrsſtelle liegen, alſo am Gusgang des Ueckar⸗ 
tales. 

Gehen wir nun im Feiſte die alte Heidelberger Straße 
entlang, die bei der Altriper Fähre begann und ſüdlich von 

  

) Symm. laud. II. 16—17. — Vergl. auch Geſchichtsbl. 1917 
Sp. 105 fg. 

) Utrobique Rhenum celsioribus castris munivit atque 
castellis, ne lal-ere usquam hostis ad nostra se proripiens possit. 
Ammianus XXX, 7. 6. 

] Ammianus XXVIII, 2, 5—9.   
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Friedrichsfeld durch den Wald, wo ſie zum Ceil noch heute 
beſteht, über den Srenzhof nach Heidelberg führte und, wie 
angenommen wird, ſchon zur Zeit der Römer beſtand), ſo 
gelangen wir, wenn wir in dieſer Richtung weiter gehen, 
auf den hügel, auf dem das heidelberger Schloß ſteht. Dieſe 
Stelle beherrſcht das Ueckartal und die Römerſtraße, die 
von hier über den Königſtuhl nach Ueckargemünd und weiter 
in das Ueckarhügelland führte, alſo tief ins Innere Kla⸗ 
manniens. Sie erfüllt die obigen Bedingungen und ſtimmt 
mit den Angaben Ammians überein. Hier finden wir auch 
den Hügel, auf dem im Hinterhalt die Alamannen das Er⸗ 
gebnis der Unterhandlung ihrer Fürſten mit den Befehls⸗ 
habern der Römer abwarteten: es iſt der Kleine Geißberg, 
auf dem das obere Schloß ſtand, wo heute die ſog. Molken⸗ 
kur ſich befindet. Der alte Plättelweg führt noch heute in 
ſchnurgerader Richtung von hier auf die höhe des Hönig⸗ 
ſtuhles, die Strecke bis herab zum Schloſſe beſtand noch in 
der Mitte des vorigen Jahrhunderts. 

Die Annahme, der hügel, auf dem das Schloß ſteht, 
ſei der mons Piri, beantwortet eine Frage, die bisher noch 
keine befriedigende Antwort gefunden hat, nämlich: wie 
läßt ſich der Widerſpruch löſen zwiſchen dem Ergebnis der 
auf Deranlaſſung der Großh. Badiſchen Regierung durch die 
Urchitekten Julius Koch und Fritz Seitz in den Jahren 1883 
bis 1889 angeſtellten eingehenden Unterſuchung des 
Schloſſes, wonach die Entſtehung von keinem Bauteil des⸗ 
ſelben vor das zweite Drittel des 15. Jahrhunderts zu ſetzen 
ſei, mit der urkundlichen Erwähnung zweier Burgen ober⸗ 
halb Heidelberg ſeit dem Jahre 13157 Die Antwort lautet: 
„Der Ort, wo die Römer die Dorarbeiten für ein Kaſtell 
unternommen hatten, erhielt den Uamen Burg und behielt 
ihn das ganze Mittelalter hindurch, obwohl keine Feſtungs⸗ 
werke daſelbſt ſich befanden. ſondern wahrſcheinlich nur 
einige geringe Dohnhäuſer, wie ſpäter auf dem Burgwege. 
Gehnliche Stellen, die den Namen Burg, Schloß oder Kaſtel⸗ 
berg führen, niemals aber mit einem feſten Schloſſe beſetzt 
waren, gibt es in Baden, namentlich im Breisgau, nicht 
wenige, runde und viereckige. Auf den Dorhügeln des 
Schwarzwaldes bei Emmendingen finden ſich deren zwei. Es 
ſind Dierecke von etwa 40/60 Meter Seitenlänge. Ruf drei 
Seiten ſind die Wände ſteil abgeſchrägt, die vierte Seite 
durch einen Graben von der rückwärtigen höhe getrennt. 
Das CLagerbuch der Abtei Tennenbach vom Jahr 1341 nennt 
ſie Kaſtelberg und Burg. Auf dem einen befand ſich damals 
ein Wäldchen, auf dem andern ein Garten. Es ſind Flucht⸗ 
burgen aus vorrömiſcher Zeit n). 

Da die Gegend bei heidelberg von der jüngeren Stein⸗ 
zeit an ununterbrochen beſiedelt war, mag die „Burg“ auf 
dem Piriberg ſchon in der vorrömiſchen Zeit vorhanden 
geweſen ſein, die Gufmerkſamkeit des römiſchen Kaiſers er⸗ 
regt und ihn zu dem Entſchluß geführt haben, auf dieſer 
Stelle ein Kaſtell zu errichten. Dder Bau mißglückte, der 
Nante Burg blieb aber an dieſer Stelle haften. 
  

10) Wagner und haug, Fundſtätten und Funde im Großh. 
Baden, II. Karte. Hier ſind von heidelberg ausgehend 5 Römer⸗ 
ſtraßen eingezeichnet, worunter auch die nach Alta Ripa. Die röm. 
Anſiedelung bei Heidelberg „war ein wichtiger Knotenpunkt röm. 
militärſtraßen, von denen die eine von Mainz über Lopodunum 
nach Heidelberg und von da längs des Gebirges nach dem Oberrhein 
führte, eine zweite nach Noviomagus und Alta Ripa abzweigte“, 
etc. Pfaff, Heidelberg S. 41. 

11) Fol. 60. Das Cagerbuch befindet ſich im Gen.⸗Candesarchivd 
zu UHarlsruhe. — Mit obiger Annahme findet auch die Bedeutung 
des Wortes burgus in der Cehensurkunde des Biſchofs Heinrich von 
Worms vom 24. März 1225 (Wille, Reg. der Pfalzgrafen 203): 
Castrum in Heidelberg cum burgo ipsius castri eine befriedigende 
Erklärung. 
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der Mannheimer Seſchichtsbl tter. 
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mitteilungen aus dem Altertumsverein. 
In der Ausſchußſitzung am 12. Dezember 1918 begrüßte 

der Vorſitzende die aus dem Felde heimgekehrten Kusſchußmitglieder 
Profeſſor Dr. Walter und Fabrikant Otto Kauffmann. Profeſſor 

Dr. Walter übernimmt wieder die Geſchäfte des ſtellvertretenden 
Vorſitzenden und Schriftführers. — Dder Vereinsſammlung wurden 
Geſchenke überwieſen von Kunſtmaler luguſt Cameny (bilder, 
Schriften und ſonſtige Gegenſtände aus Tamen⸗Duckerhoff'ſchem Beſitz), 
von den Erben des Fraveurs Guſtav Diem (Wachs⸗ und Lackſiegel, 
Wappenbücher uſw.), Frl. KAmalie Rab (Küferzunftlehrbrief Kirchheim⸗ 
bolanden 1747), Juwelier Karl heisler (Mikroſkopſchränkchen Ende 
18. Jahrhunderts), Privatmann heinrich Goetz (Rokokoſpiegel u.a.). 
fluch die Kriegsſammlung erhielt mieder eine größere fl,zahl 

öuwendungen. Für alle dieſe Geſchenke wird herzlichſt gedankt. — 
Trotz wiederholter Eingaben iſt es nicht gelungen, eine Erhöhung 
des dem Verein zukommenden Kohlenquantums zu erreichen. 

Da infolgedeſſen auch das Geſchäftszimmer in den Vereinsſammlungen 
nicht mehr ſtändig geheizt werden kann, iſt eine weitere Einſchränkung 
der Verwaltungstätigkeit erforderlich, was im hinblick auf die Rück⸗ 
ſtände aus den Kriegsjahren doppelt unangenehm empfunden wird. 

— lin der von der hieſigen Kunſthalle verauſtalteten Ausſtellung 
„Das badiſche Cand im Bild“ hat ſich der Altertumsverein mit 

einer größeren Anzahl von Kupferſtichen und Steindrucken beteiligt 
1* * 

* 

Geſtorben ſind unſere Mitglieder: Priboatmann Israel Aberle, 
Uaufmann Friedrich Becker, Oekonom Karl Friedrich GSeber, 
Frau hugo Marum Wwe., Kommerzienrat Eduard Schweitzer. 

zur Geſchichte 
der hHeidelberger Univerſitätsjubiläen 

in den Jahren 1686 und 1786. 
Von Profeſſor Dr. heinrich Schrohe in Mainz. 
Als die 5. Jahrhundertfeier der Heidelberger Hochſchule 

herannahte, gab Profeſſor Dr. Rudolf Heinze über die 
früheren „Heidelberger Univerſitätsjubiläen“ eine ebenſo 
ausführliche wie anſprechende Überſicht (Heidelberg, Uni⸗ 
verſitäts⸗Buchdruckerei von J. hörning, 1884). Zu dieſen 
urchivaliſchen Studien ſollen nachſtehend einige Ergänzungen 
erfolgen. Sie entſtammen Mainzer Univerſitätsakten, die 
heinze nicht erreichen konnte, trotzdem er vor Umfragen 
nicht zurückſcheute (vergl. S. 26, Anm. 9); denn ſie befanden 
ſich an einem Orte, an dem ſie niemand vermutete, nämlich 
in den Rechnungen und zugehörigen Belegen der General⸗ 
rezeptur des Mainzer Univerſitätsfonds, bis ſie vor etwa 
10 Jahren dem Großherzoglichen Haus⸗ und Staatsarchive 
in Darmſtadt einverleibt wurden. 

Unter dieſen Schriftſtücken beziehen ſich folgende auf 
das Univerſitätsjubiläum von 1686: 1. Einladung an   

die Mainzer Hochſchule und Begleitſchreiben, heidelberg, 
den 1 September 1686. Da derſelbe Wortlaut auch in 
anderen Einladungen zur Verwendung kam, ſo konnte er 
Heinze nicht unbekannt bleiben (Heinze S. 32, Anm. 17). 
2. Die Univerſität Heidelberg teilt der Mainzer Hochſchule 
mit, daß die Jahrhundertfeier auf den 15 November 1686, 
den Geburtstag des Uurfürſten Philipp Wilhelm von der 
Pfalz, verſchoben worden iſt; Heidelberg, den 4. Oktober 
1686. Der Entwurf dieſes Schreibens kam heinze nicht 
zu Geſicht. Denn er ſchreibt S. 32, Anm. 18: „Die ver⸗ 
legung auf den 25. November muß zeitig erfolgt ſein“ u. ſ. w. 
5. Die Univerſität Mainz dankt ihrer heidelberger Schweſter⸗ 
anſtalt für die beiden Schreiben vom 1 September ſowie 
für jenes, das die Verlegung der Feier auf den jz Ro⸗ 
vember meldet. Sie habe ſie an den Türen der Mainzer 
Akademie bekannt gegeben. Wenn ſie nicht anderes fern⸗ 
hielte, rechne ſie es ſich zur Ehre an, dem Feſte beizuwohnen; 
Mainz, (nach dem 12) Oktober 1686. Dieſes Antwort⸗ 
ſchreiben lag Heinze nicht vor, doch weiß er von der Ceil⸗ 
nahme der Mainzer und ihren Zehrungskoſten zu berich en 
(S. 3 3. 2 v. u. und S. 34 Anm. 30,/. 4. Die Univerſität 
Mainz gibt durch Anſchlag an der Burſe Schenkenberg und 
an dem Dome ihren akademiſchen Bürgern Kunde davon, 
daß die Heidelberger Univerſitätsfeier auf den j- November 
1686 verlegt iſt; Mainz, den 12. Oktober 1686. Heinze 
blieb dieſe Veröffentlichung unbekannt. 

Mehr als dieſe Urkunden des Jahres 1686, die nur 
allgemeine Rufſchlüſſe gewähren, beanſprucht der nach⸗ 
folgende Bericht über die Feier von 1786 Beachtung. Nur 
möchte man wünſchen, daß er nicht von dem nörgelnden 
Profeſſor Bergmann, ſondern von dem berühmten Ana⸗ 
tomen Soemmering abgefaßt wäre. Gerade die Eindrücke 
ſolch eines hervorragenden Geiſtes kennen zu lernen, wäre 
verlockender, als auf die Schmeicheleien zu hören, die ſein 
Begleiter dem Mainzer Kurfürſten Friedrich Karl Joſeph 
im hinblick auf das Mainzer Univerſitätsfeſt von 1784 
glaubte ſpenden zu müſſen. Jedoch abgeſehen von letzteren, 
entbehren Bergmanns flusführungen der Anſchaulichkeit 
und des Urteils in keiner Weiſe und vervollſtändigen wirk⸗ 
ſam, was heinze über das vorletzte Heidelberger Univerſitäts⸗ 
feſt zuſammengeſtellt hat. 

Iu ihrer vierten Jubelfeier lud die Heidelberger Uni⸗ 
verſität mit den Drucken Academia nostra Palatina ſowie 
Post evoluta denuo ein; beide ſind vom 16. Auguſt 1786 
datiert; erſterer trägt außerdem die eigenhändige Unterſchriſt 
des damaligen Prorektors Zentner und des Univerſitäts⸗ 
ſundikus Heiderich. Beide Aktenſtücke lagen dem Concilium 
politicum der Mainzer Univerſität am 4. September 1786 
vor. Ihrem Danke gab ſie in dem Schreiben vom 18. Sep⸗ 
tember 1786 Kusdruck. 

Am 3. November 1786 verfügte der Mainzer Kurfürſt 
Friedrich Karl Joſeph, daß zu der heidelberger Jubelfeier 
Dekan Joſeph Bergmann von der philoſophiſch⸗mathema⸗ 
tiſchen Fakultät und Profeſſor Samuel Thomas Soemmering 
von der mediziniſchen Fakultät abgeſandt und auf die näm⸗ 
liche Weiſe inſtruiert werden ſollten, wie einige Jahre vor⸗
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her die Würzburger!) Abgeordneten. Von Bergmann, der 
an der mainzer Univerſität Phyſik und Naturgeſchichte 
lehrte, liegen folgende eigenhändig geſchriebene Berichte über 
das Heidelberger Feſt vor: 

General-bericht über die Jubelfeyuer der Kur⸗ 
pfälziſchen UMuiverſität zu Heidelberg.?) 

Hochwürdigſter Erzbiſchof, 
Gnädigſter Kurfürſt und Herr Herr! 

Geſtern den 7ten Novemb. Vormittag wurden dreny 
Promotionen aus der theologiſchen und juriſtiſchen Fakultät 
gehalten. Herr Kirchenrath und Profeſſor heddäus promo⸗ 
virte 3 Reformirte; herr Profeſſor Kleber 9 Catholiſche 
Geiſtlichen. Herr Profeſſor 5entner machte den Schluß mit 
9 Juriſten. — Dieſe Actus dauerten 4 Stunden lang. 

Der hHerr Herzog Von Würtemberg ſind ſchon dieſen 
Morgen wieder von hier abgereiſet. 

Nach geendigter Tafel, etwa von 120 Couverts, be⸗ 
gab man ſich in das Gebäude, wo die ehemal zu Lautern 
beſtandene nun mehr mit der philoſophiſchen Fakultät zu 
Heidelberg Vereinigte hohe Tameral⸗Schule iſt. Herr Hof⸗ 
rath und Profeſſor Jung, ein ganz beſonders merkwürdiger 
Mann, las eine deutſche Rede ab, die allgemeinen Beyfall 
verdiente und erhielt. — Abends war Tafel, wo bey ſich 
mehr als 100 Frauenzimmer befanden; — hierauf fing 
der Ball an, und dauerte bis heute frühe nach 6. Uhr. 
Es ſollen über 170053) freybillets ausgeteilt worden ſenn. 
Ubi multitudo, ibi confusio. 

Heute den 8ten morgens war wieder nichts als Dok⸗ 
tors Promotion. Die Mediziner ſchuffen 14 Doktoren, 12 
praesentes, und zween absentes. Promotor war herr 
Profeſſor Nebel. Die merkwürdigſte Promotion war beyn 
den Philoſophen. Lauter Verdienſtvolle Männer, welche 
theils in Theologia, theils in iure und Medicina ſchon 
graduirt waren, namen den philoſophiſch. gradum an. 
Dieſes geſchah Vorzüglich wegen der Vereinigung der 
Uameralſchule mit der Univerſität. hierinn macht es 
Heidelberg der Uurmainziſchen ohen Schule nach. Auch 
iſt nach dem Beyſpiele der Mainzer beſchloſſen worden, 
fernerhin keine Studenten mehr wie ehemal, ſondern Männer 
zu Doctores Philosophiae zu promoviren — Von ge⸗ 
druckten gelehrten Abhandlungen iſt bisher noch nichts er⸗ 
ſchienen. Einige Oden, Anzeigen u. d. g., welche bei der 
feyerlichkeit ausgetheilt worden ſind, kann und darf ich 
nicht hierher rechnen. Man verspricht aber vieles für die 
Fukunft, welches nachgeſchickt werden ſoll. 

Nach der mittagstafel legten h. Miniſter Frenher v. 
Oberndorf den Schlußſtein zur neuen Neckarbrücke, mit d. 
ſonſt gewöhnl. fenerlichkeiten. Nach 5 Uhr iſt ein großes 
fren Konzert von der pfälziſchen hofmuſik aufgeführt worden. 
Hierauf iſt die ganze ſtatt, vorzüglich das Univerſitätsge⸗ 
bäude, illuminiert worden. Der Anfang iſt mit Abfeurung 
der Uanonen gemacht worden. Der Taäg ſchloß ſich mit 
der Abendtafel, der aber J. Profeſſor Sömmering und ich 
gewöhnlich nicht beiwohnen. — Kuch ſollte dieſen Tag eine 
fenerliche Rede von h. Profeſſor Fauth gehalten werden, 
welche aber wegen der Dielheit und Länge anderer Akten 
unterblieben iſt, und nun im Druck erſcheinen ſoll. Morgen 
wird ſich die ganze Fenerlichkeit endigen. Ohne dren Pre⸗ 
digten wird dieſes kaum geſchehen können. Wir werden 
es zur unterthänigſten Pflicht halten, alles auf das um⸗ 
ſtändlichſte gehorſamſt einzuberichten, beſonders auch das 

..) Berichte über die Würzburger Univerſitätsfeier befinden ſich 
nicht bei den kkten; nur die Einladung der Würzbnrger Univerſität 
vom 29 Dezember 1784 hat ſich dafelbſt erhalten. 

) Der BPericht trägt links unten auf der erſten Sette den Ver⸗ 
merk: präſent. d 21en Juln 1787.   6) Dieſe Jiffer iſt durch einen Tintenfleck verdeckt; es könnte 
auch 1400 heißen. 
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Perſonale, welches bisher den Vorzüglichern Antheil an 
dieſer Jubelfeyer genommen hat, aber uns noch zum theile, 
was ihre Namen und charakter betrifft, wegen der allzu⸗ 
großen Menge unbekannt iſt. Der Rationalcharakter der 
Herrn Pfälzer leuchtet in allem heraus. Un der heidel⸗ 
berger Univerſität ſind mehrere Männer, die hHochſchätzung, 
Verehrung und Liebe verdienen. 

Wir erharren in tiefſtſchuldiger Unterwürfigkeit 
Euer Kurfürſtlichen Gnaden, unſeres gnädigſten 

fürſten und Herrn Herrn unterthänigſt⸗gehorſamſt 
J. Bergmann. S. Th. Soemmering. 

(eigenhändige Unterſchrift.) 

Hochwürdigſter Erzbiſchof, 
Gnädigſter NMurfürſt und Herr Herr! 

Heute den 9ten dieſes hat ſich die Jubelfeyer der heidel⸗ 
berger Univerſität geendigt. — Um 9 Uhr war die Ver⸗ 
ſammlung in dem großen Univerſitätsſale. Herr Regierungs⸗ 
rath Sentner las eine lateiniſche ede; nach derſelben 
ging ein ſolenner ßug wie beim Eingang des Feſtes in die 
H. Geiſtkirche. — herr Profeſſor Fleiſchbein hielt eine 
deutſche Predigt, etwa mehr zur Abwürdigung, als Em⸗ 
phehlung der ganzen Feyerlichkeit. — Herr Geheimer Rath, 
Dechant Waldhard las demnächſt eine ſtillmeſſe, worauf 
herr Weybiſchof von Worms das Te Deum in Pontifica— 
libus anſtimmten. 

Die mittagstafel war ſehr zahlreich, und von dem 
Heidelberger ſtattmagiſtrat angeſtellt. — Vielleicht ſind von 
der Belagerung und Seritörung Heidelbergs an bis auf den 
Eingang dieſes Jubiläums in hieſiger Gegend nicht ſoviele 
Hanonen abgefeuert worden, als heute und dieſe Tage hindurch. 

Nach geendigter Tafel verſammelte ſich wieder alles 
in dem Univerſitätshauſe. — abermal eine ſolenne akade⸗ 
miſche Prozeſſion, wie ſchon heute früh, in die . Geiſtkirche, 
aber in den Reformierten theil. Hherr Kirchenrath mieg, 
ein berühmter reformirter Prediger, hielt die letzte Dank⸗ 
ſagungsrede; und hierauf folgte ein reformirtes Te deum 
laudamus. 

Die herrn KAkademiker machten nach angebrochner 
Nacht einen Purſchenmäßigen Hufzug mit flambeaux und 
türkiſcher Muſik. — Ubendtafel und Bal im großen Widdo⸗ 
riſchen Sale; allerlei theatraliſch. Ich erachte beſonders 
anmerken zu müſſen, daß herr Miniſter Von Oberndorf, 
die beiden Herrn Kuratoren der Univerſität, Herr Präſident 
freyherr von Venningen und herr Vicekanzler von Fick, 
nebſt unzähligen Herrn von allen Kurpfälziſchen Dicasterien, 
ſowohl adeliche als gelehrte, in großer Anzahl bey allen 
Akten der heidelberger Jubelfeyer gegenwärtig waren. 

Wahr iſt es: Man hat ungemein Viel angewendet, 
dieſe fenerlichkeit zu verherrlichen; und es war eine außer⸗ 
ordentliche duſammenkunft von Perſonen von allen Ständen; 
wie aber im Vergleich mit dem Mainzer Inaugurations- 
feste, darüber hoffen wir die höchſte Snade zu haben, um⸗ 
ſtändlicher zu referiren, da wir bisher nur überhaupt die 
Geſchichte gehorſamſt einberichten konnten. 

Auch Denkmünzen ſind ausgeteilt worden. Morgen 
den 10ten dieſes werden die auswärtigen Deputirten auf 
Mannheim begleitet werden, um Ihnen allda die Merk⸗ 
würdigkeiten zu zeigen. Den folgenden Tag werden wir 
nach Mainz auf unſere Station zurückkehren, und dieſes 
umſomehr, weil uns unſere Amtspflicht dahin ruft, in Er⸗ 
innerung, daß den folgenden Mondtag unſere Vollegien 
anfangen. 

Wir erharren in tiefſtſchuldigſter Unterwürfigkeit 
Eurer Kurfürſtlichen Gnaden 

unſeres gnädigſten Fürſten und herrn Herrn 
unterthänigſt⸗gehorſamſt 

J. Bergmann. S. Th. Soemmering. 
(eigenhändig.) 
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Hochwürdigſter Erzbiſchof, 

Gnädigſter Kurfürſt und Herr Herr! 

Wie die Feyerlichkeiten während dem Jubiläum der 
Hohen Schule zu heidelberg vom 6ten Nov. bis zum 9˙en 
einſchließl. gehalten worden ſenn, habe ich ſchon ſtückweiſe 
in dreyen beſondern ſchreiben Von heidelberg aus unter⸗ 
thänigſt einberichtet. Es iſt ein ſehr großer Hbſtand zwiſchen 
dieſem pfälzer Univerſitäts-Jubiläum, und jenem, welches 
vor zweyen Jahren zu Mainz iſt gefeyert worden. 

Der majeſtätiſche Eingang, den Euer Kurfürſtliche 
Gnaden in höchſt eigener Perſon unter dem Fürſtenthron 
zu machen geruhet haben, da Sie in vollem Glanze höchſt 
Dero ganzen Hofſtates an die ſammtlichen Profeſſoren die 
erhabenſte Fürſtenrede hielten, und demnächſt dieſelben 
allerhuldreicheſt zum Handkuſſe zuließen, war etwas ganz 
außerordentliches, dergleichen in Heidelberg nicht konnte er⸗ 
wartet werden. — Dem dirigirenden Herrn ſtatsminiſter 
freyherrn Von Oberndorf, als Repräſentanten Sr. Kurfürſtl. 
Durchlaucht zu Pfalz, wurden auch die auswärtigen Depu⸗ 
tirten und Heidelberger Profeſſoren in einem beſonderen 
5immer des Univerſitätsgebäudes vorgeſtellt; aber gleich⸗ 
ſam nur im vorbeygehen; — und die lateiniſche Rede, 
welche Herr Rektor Magnificus geheimer Rath und Pro⸗ 
feſſor Von Harrer zum Eintritte der Feyerlichkeit abgeleſen 
hat, klang ebenſo unangenehm, als unbedeutend ſie nun 
im Drucke geleſen befunden wird. Nebſt dieſer Rede, eimgen 
Oden und dem erſten theile des Verzeichniſſes der Rektoren 
der Heidelberger Univerſität iſt auch noch nichts zum Ge⸗ 
dächtniſſe dieſer Jubelfeyer im Drucke erſchienen. Wiederum 
ein großer Unterſchied zwiſchen dem Heidelberger und Mainzer 
Reſtaurationsfeſte. — Was ich über das kurz vorher be⸗ 
meldete hiermit noch beufüge, iſt: Ruprecht l. wovon herr 
Rath Wigard, dermaliger Sekretär der Kurfürſtl. Bibliothek 
zu Mannheim, ehehinniger Hofmeiſter ben ). Von Venningen, 
der Verfaſſer iſt, welcher mich beſonders erſuchte, Euer ur— 
fürſtl. önaden damit gehorſamſt aufzuwarten. — Die UAkten 
des Heidelberger Jubiläums ſollen noch gedrucht und nach— 
geſchickt werden. 

Der dreymal wiederholte hin- und herzug aus dem 
Univerſitätsgebäude in die h. Geiſtkirche war zahlreich und 
ſchön; — aber nichts gegen die herrlichkeit, mit welcher 
Euer Hurfürſtl. Gnaden bey der Mainzer Univerſitätsfeyer 
aufgefahren ſind. Der heidelberger Prozeſſionen, der deutſchen 
und lateiniſchen Predigten war zuviel, wie der Bälle und 
Troktamente. Gegen die Mainzer Hoftafel können die 
heidelberger Gaſtmäle gar nicht in Vergleich gezogen werden. 
Es war zwar da alles im Ueberfluſſe; aber an Ordnung, 
Niedlichkeit, Reinigkeit, zubereitung und Bedienung fehlte 
es; — Die zween äußerſt zahlreichen und langen Bälle, 
ſchienen mir mit dem literariſchen akademiſchen weſen in 
gar keiner Verbindung zu ſtehen. — Waldhards, Sentners, 
Jungs und Miegs Reden waren vortrefflich; aber deſto ab⸗ 
geſchmackter Fleiſchbeins Predigt, und zwar umſo mehr, 
weil er Profeſſor der geiſtlichen Beredſamkeit iſt. — Die 
Legung des Schlußſteins der neuen Neckarbrüchke verurſachte, 
daß dem Publikum eine Rede entgangen iſt, welche Herr 
Docktor Fauth, Profeſſor der geiſtlichen Beredſamkeit, refor⸗ 
mierter ſeits halten ſollte. 5we'fels ohne ein Glück für 
Dohtor Fleiſchbein, welcher gewiß noch mehr dadurch herab⸗ 
gewürdiget ſeyn würde. 

Die überhäuften Doktorspromotionen, beſonders da ſie 
zu lange dauerten, ben einer ſehr ſtrengen Kälte in einem 
großen, offenen, ungeheizten ſaale, konnten nicht angenehm 
ſeyn. Wie aus beygebogenen Programmen erſichtlich, wurden 
mit allem gebräuchlichen, bey allen Fakultäten einförmigen 
Ceremonien in einem Morgen dreyn Doktores Theologiae 
ex parte Reformatorum, hernach neun Doctores Theo-   logiae ex parte Catholicorum, und endlich über dieſes 
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noch acht ) Doctores Juris utriusque promoviert., in einem 
andern Morgen vierzehn Doktores Medicinae und zehn 
Doctores Philosophiae... Juden, Reformierten, Cutheraner 
und Hatholiken. Nun fehlt es der Pfalz gewiß nicht an 
Doktoren. Der Domprobſt von Worms freyherr von Franken⸗ 
ſtein, als Cancellarius perpetuus, las ſelbſt in eigner Per⸗ 
ſon aus einem geſchriebenen blatte die Licentiam ab, und 
ertheilte ſie auf einmal für alle die Feyerlichkeit hindurch 
folgende Promotionsactus. 

Die Illumination der ganzen ſtatt und beſonders des 
Univerſitätsgebäudes war ſehenswürdig; nur hätte der ben 
der ſtrengen Kälte nur an der ſcham mit einem Feigen⸗ 
blättchen bedeckte, ſonſt ganz nackende Kpollo in Kolloſſen⸗ 
größe hierweg bleiben oder anders erſcheinen ſollen. An 
mehr als neun pfälzer Muſen, die ihn begaffeten, fehlte es 
nicht; übrigens war es zu beloben, daß die geſammte heidel⸗ 
berger Bürgerſchaft durch Beleuchtung ihrer häuſer an dieſem 
akademiſchen Feſte allgemeinen Antheil nahm. 

Die auswärtigen Deputierten waren 1. freyherr von 
Uerpen von ſeiten des Domſtiftes zu Worms. 2. Von der 
Univerſität zu Ingolſtatt hr. Hofrath Loeflein, Profeſſor 
Anatomiae und Hr. P. Steiglehner, ord. S. Bened. Von 
S. Emeran zu Kegensburg, Prof. Phys. et Astronom. 
5. Von der Univerſität zu Baſel hr. Dr. Juris Falkner 
und Hr. Dr. Medicinae Mieg. 4. Von Würzburg Hr. Egell, 
Prof. Phys. experim. 5. Die zween Deputierten von Mainz. 
6. Von Bamberg Hr. geiſtl. Rath Schott, Prof. Juris Canon. 
7. Von Jena Hr. Doctor und Prof. Phys. Sunow. 8. 
von Stuttgard die Herrn Hofräthe Prof. jur. Schott und 
Reus. 9 Von Bonn herr geiſtl. Rath Prof. jur. Can. 
Hedderich und Herr Hofrath Prof. jur. Daniels. 10. Hr. 
Doctor Syndicus Heberlein von der Keichsſtatt Frankfurt, 
die herrn Syndici und Consulent. Knodte und Hofmann 
von Worms. Die Herrn Consulent. Dokt. st. George 
und N. N. von Spener; Hr. Syndik. Doctor N. N. von 
Heilbronn. 11. hr Kirchenrath Estor und Hr. Prof. Crollius 
Vom gymnasio illustri zu Sweybrücken. 12. Hr geiſtl. 
Kath hemmert und Hr. Hofrath Lamey Von der kurpfälz. 
Akademie der Wiſſenſchaften zu Mannheim. 13. Hr. Hof⸗ 
kammerrath Buchhändler Schwan und N. N. von der deutſchen 
Geſellſchaft zu Mannheim. 14. Von den Kollegienſtiftern 
St. Andreas und Paul zu Worms, hr. geiſtl. Kath, Cano- 
nicus Schweickert und Hr. Canc. Hausmann. 

Hluch Seine päpſtliche Heiligkeit waren zum hHeidelberger 
Jubelfeſte eingeladen, und deputirten, auf die Univerſität 
einen großen Segen. 

Seine Herzogl. Durchlaucht von Würtemberg ſcheinen 
nicht ganz vergnügt geweſen zu ſein, weil ſie ſchon d. 7. 
Nov. Dienſtag in aller frühe wieder abgereiſt ſind, nachdem 
Sie nur den 6ten morgens im großen Akademieſaale und 
mit der Frau Herzogin in der h. Geiſtkirche incognito ſich 
eingefunden haben. 

Der herr Staatsminiſter Freyherr von Oberndorf, die 
beiden hrn. Uuratoren Hhr. Regierungspräſident Freuherr 
von Venningen und Herr Vicekanzler von Fick, der hr. 
Adminiſtrationspräſident freyher von Leoprecht, der Hr. 
Kammerpräſident Graf von Porglaß und mehrere Kurpfälz. 
Räthe von allen Dikaſterien waren bey akademiſchen Akten 
beſtändig gegenwärtig. — Dieſes einzige und die Mehrheit 
der auswärtigen Deputierten waren allein, worin ſich nach 
meinem unmaßlichem Gutachten die Heidelberger Jubelfener 
vor der Mainzer hervortat. — Zu Mainz iſt noch immer 
zu bedauern, daß ſich ſowenige von den Hrn. Hurfürſtlichen 
Räthen aus allen Dikaſterien, auch ſowenige Standesperſonen 
bey den akadem. Akten einfinden, die ſelbigen mit ihrer 
Gegenwart zu beehren. 

Uebrigens muß man geſtehn, daß die Heidelberg. Aka⸗ 
demie ſehr viel auf ihr Jubelfeyer verwendet habe. Man 

  

) Verbeſſert aus zehn.
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ſagt (ich habe es von Heidelberger Profeſſoren ſelbſt gehört) 
es ſenn aus dem Kurfürſtlichen Kerarium 6000 fl — aus 
dem Univerſitätsfond 3000 fl. — Von dem Stattmagiſtrat 
800 fl dazugegeben worden. — mMir ſcheint es ſehr wahr⸗ 
ſcheinlich zu ſeyn, daß das meiſte davon mit Eſſen, trinken, 
muſik und Ball verzehrt worden ſey. 

Die Herrn Profeſſoren Jung und Sunow von der Kameral⸗ 
ſchule, Schwab von der Philoſophie, Wedekind und vorzüg⸗ 
lich 5entner von der Jurisprudenz ſcheinen auf der Heidel⸗ 
berger hohen Schule die erſten Männer zu ſeyn, die alle 
Hochachtung und Verehrung verdienen. — Die ganze Katho⸗ 
liſche theologiſche Fakultät iſt erbärmlich und verdient mit⸗ 
leiden. — Soviel ich bei dem Purſchenzuge beobachtete (man 
ſagt, es ſeyn alle beiſammen geweſen) ſind nicht halb ſoviel 
Akademiker als hier in Mainz. — Es läßt ſich ſicher be⸗ 
haupten, daß die Heidelberger Univerſität noch weit gegen 
die Mainzer zurückſtehe, man mag die innerliche und äußer⸗ 
liche Einrichtung in jedem Geſichtspunkte nehmen. 

Ich erharre mit tiefſtſchuldigſter Unterwürfigkeit: 
Euer Kurfürſtlichen Gnaden 

meines gnädigſten Kurfürſten und Hherrn Herrn 
unterthänigſt⸗gehorſamſter 

J. Bergmann. 

Aus Geſchichte, Beſtand und Wirtſchaft des 
Bistums Speier. 

von Karl Chriſt in Siegelhauſen. 
VIl. Ketſcher Wald und Schwetzinger Hard. 

Sie bilden den nordweſtlichen Teil des von Hönig 
Heinrich IV. (1063) dem Bistum Speier bis zur Mündung 
der Swarzaha (Ceimbach) in den Rhein erweiterten großen 
Bannforſtes Cuzhard. 

Haiſer Friderich J. beſtätigt 1156 dem Kloſter Maul⸗ 
bronn Güter zu Nez oder Ueths, Kehls (Oberrh. Zeitſchr. 
26, 422, 424, 434), dem wohl von kätſchigem, zerquetſchtem, 
weichem Boden genannten Rheinort, wo gleichzeitig auch 
ein biſchöflich Speierer (kein Wormſer) Gutshof beſtand. 
Dahin zinſte gleichzeitig das Kloſter Schönau für ein ge⸗ 
pachtetes Speierer Kirchengut zu Grensheim, wie nicht nur 
der Grenzhof zu Wieblingen, ſondern auch ein ausgegan⸗ 
gener Ort bei Hockenheim hieß. Ugl. Mannh. Geſch.⸗Bl. 
1904 S. 115 und 1905 S. 181. 

Biſchof Ulrich zu Speier bekundet 1163, daß der Streit 
wegen eines Wingerts zu hachenbach vor der Ueſtenburg 
(Hambach mit Schloß bei Neuſtadt) und wegen eines Ge⸗ 
ländes namens herbe (vielmehr Erbel) bei den Dörfern 
Chets oder Hetſch, Luzheim oder Cusheim und St. Leon 
zwiſchen dem Biſchof und dem Kloſter mulenbrunnen 
(Maulbronn) geſchlichtet worden ſei (Remling, Urkunden⸗ 
buch l, 109 no. 98). ᷑5wiſchen den beiden Parteien ent⸗ 
ſtanden aber 1197 neue Irrungen wegen dieſer Erbgüter 
des Uloſters, die dahin entſchieden werden, daß hier der 
Biſchof keine Schatzungen erheben darf, die Mloſterbrüder 
haben ihm nur den althergebrachten Bodenzins zu zahlen. 
Sie dürfen nicht über die Grenzen der von früheren An⸗ 
ſiedlungen feſtgeſetzten Almend weiden, auch kein Holz in 
den biſchöflichen Wäldern ohne Erlaubnis ſchlagen (Rem⸗ 
ling 1, 135 no. 110). 

Dem Dombapitel Speier gehörte gemeinſam mit dem 
Biſchof der Forſt beim biſchöflichen 'Fronehof' (Herrenhof) 
zu 'Kaitſch', wohin das Mloſter Schönau 1224 dafür zinſt, 
daß deſſen Hofverwalter zu Rorheim, dem Rohrhof bei 
Brühl, liegendes, auch ſtehendes Holz, ſo zur herſtellung 
von Pflügen, aus dem Wald führen durfte, während das 
Schlagen von fruchttragenden Bäumen (wildes Obſt, Eichen 
und Buchen zur Schweinemaſt) verboten war. Die Ceute 
des Kloſters Schönau werden 1231 auch vom Fuhrlohn   
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für die Uberfahrt zu Hetſch befreit, die im gemeinſamen 
Beſitz des Hochſtiftes und der Stadt Speier war (Guden, 
Sylioge p. 178, Hilgard, Speirer Urk. S. 40 und 43). 
Biſchof Konrad von Speier entſcheidet 1238 einen Streit 
zwiſchen den herren von Welresawe (Werſauer hof bei 
Reilingen) und der Abtei Maulbronn wegen einer killmend 
bei hochenheim zwiſchen dem Fluß Kndelah (richtig Ange⸗ 
lach, alte Kraich beim Angelhof) und dem hof Uech d. h. 
Hetſch und die Hetſcher Au (Widder J, 181). Ugl. unſern 
Artikel l, Note 1. 

Vom Ketſcher Forſt verkauft 1249 Biſchof Heinrich ll⸗ 
zu Speier ſeinen Unteil mit aller Nutzung und Sugehör dem 
Ciſterzienſerkloſter Mulinbrunne im Speirer Uirchenſprengel 
für 160 Gewichtsmark reinen Goldes (wohl = M80 kölniſche 
Pfund zu 468 Gramm, alſo etwa 37 Hilogramm Gold 
= 100000 heutige Mark, aber = 1 million nach heu⸗ 
tiger Geldentwertung). Gleichzeitig überläßt das Domkapitel 
zu Speier jenem Kloſter die Hälfte der Pfarrerträgniſſe zu 
Hetſch und Kuwesheim (Owisheim an der Uraich) gegen 
die Maulbronner hälfte des Uetſcher Forſtes, doch ſo, daß 
es ſie ſo lange zuſammen mit dem Kloſter bebauen (ex- 
colere) will, bis die Rodung fruchtbringend wird. Die 
Feldfrüchte ſollen nach der Uultivierung fortan zu gleichen 
Teilen zwiſchen beiden Parteien geteilt werden (Remling l, 
239 ff. no. 256 f., Württembergiſches Urkundenbuch IV, 
187, V., 112 und Urieger, Topographiſches Wörterbuch von 
Baden unter „Ketſch). Der Forſt wurde alſo halb aus⸗ 
gehauen, während die andere hälfte dem Domhapitel 
Speier verblieb. Indeſſen beanſpruchte Pfalzgraf Ruprecht l. 
den Wildbann, die hohe Jagd in der „Hart“, als er 1386 
ſeine Gemahlin unter anderm mit der Feſte Werſau und 
den Dörfern hockenheim und Rütlingen (Keilingen) be⸗ 
widmete. (Pfalz Regeſten 4686). Dieſe Orte wurden in⸗ 
deſſen 1286 nur zur hälfte von Speier an Pfalz verkauft 
(ebenda 1141). 

Im Mai 1408 erkennt wieder König Ruprecht von 
der Pfalz das Eigentum über Wald, Waſſer und Waide 
in der Mark von Hetſch dem Domhkapitel Speier zu, dem 
auch die Vogtyen (Gerichtsbarkeit), Herbergen (unentgelt⸗ 
liche Beherbergung des Landesherrn mit Jagdgefolge u. ſ. w. 
durch die Untertanen), Sturen (Geldſteuern), Beten (Grund⸗ 
abgaben) und Dienſte (Frohnleiſtungen) zuſtänden. Indeſſen 
trägt das Domkapitel den Schutz des Waldes den Pfalz⸗ 
grafen auf, damit er nicht ſchädlich verhauen werde. Die 
„armen Lute“ (hörige) von Hetſch und dem hochſtiftlich 
ſpeiriſchen Amt darin dürfen aber Bau⸗ und Brennholz 
holen und auch die Waldwaide mit ihrem Vieh genießen. 
Den pfälziſchen Amtleuten gebietet der König, den Wald 
ſo zu ſchirmen, als wäre er pfälziſche Eigenſchaft (Remling 
II, 66 no. 28). Die Jagdgerechtigkeit in den dem Dom⸗ 
kapitel und der Stadt Speier zuſtändigen Rheinwaldungen 
blieb aber bei Kurpfalz bis zu deſſen Ende. 

vor der Rheinkorrektion von 1817, wodurch auch 
Hetſch von dem in ein ſchmaleres Bett eingedämmten Strom 
abgeſchnitten und an einen Altrhein zu liegen kam, über 
den die ſchon 1230 erwähnte Fähre ging Gilgard S. 40 
und 43), bildete er auch Inſeln, die wie die tief ge⸗ 
legenen Wälder am Ufer mit Eichen und Buchen beſtanden 
waren, ſodaß hier die Schweine zum Waidgang ausfahren 
konnten. Infolge Sinkens des Grundwaſſers genügt der 
Boden jetzt aber nur dürren Forlen (Kiefern), während ſie 
ſonſt nur auf Sanddünen wuchſen und das früher durch 
viele Rheinarme aufgefangene Hochwaſſer oft weithin das 
Land überſchwemmt. 

Wie Uetſch kam auch Brühl, 1157 Bruowele (Rem⸗ 
ling J. 105), gleichfalls von ſumpfiger Cage benannt (alt⸗ 
deutſch brugil, Niederung), an das Speirer Domkapitel, 
während ſeit 1268 Kloſter Maulbronn hier Güter hatte, 
die es aber jenem Domſtift 1329 verkaufte (Widder l, 200).
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Seit 1425 bekam Hurpfalz hier Rechte und 1709 die 
Landesherrlichkeit mit dem großen Zehnten von Neubrüchen 
in der hard, nämlich im Uetſcherwald, wie die hofkammer 
ihn in der Schwetzinger Hard, weiter ſüdlich bis Reilingen, 
längſt beſaß. Von dieſer, worin auch der Kurfürſtliche 
Cuſtgarten zu Schwetzingen angelegt wurde, iſt verſchieden 
der nördlich davon gelegene, von Widder l. 197 zu 910 
Morgen Landes geſchätzte Schwetzinger Gemeindewald, 
worin ein kurfürſtliches Reihergehege für die Falkenjagd 
eingefaßt war. Damit zuſammen hängt der Bannwald von 
Seckenheim (ogl. mein „Dorf Mannheim“ S. 11); allein 
von einem marnkgenoſſenſchaftlichen Verband der nördlich 
der Leimbach gegen den Neckar gelegenen Orte findet ſich 
keine Spur, wie auch die jetzt meiſtens verſchwundenen 
kleinen Waldſtücke von Mannheim und neckarau dieſen 
Gemeinden teils allein gehörten, teils den Pfalzgrafen, 
denen in jenen auch die Jagd zuſtand. 

Fur Schwetzinger Gemarkung gehörte auch ein links 
vom Husfluß der Leimbach in den Rhein angelegter kur⸗ 
fürſtlicher Fang für Wildenten mit einem Jägerhaus. Die 
gegenüber liegende Hollerinſel gehörte früher zum rechten 
Rheinufer, während der gleichfalls in einer alten Rhein⸗ 
ſchleife liegende Rheinwald gegenüber Uetſch vor der Rhein⸗ 
korrektion auf dem Feſtland des linken Ufers lag. 

Das zum Rohrhof gehörige Sprauwäldlein von 60 
MRorgen war (wie das ehmalige Seewäldlein von 20 Morgen 
ſüdlich von Hetſch) im Beſitz des Kloſters Schönau und kam 
nach deſſen Aufhebung um 1560 an die geiſtliche Güter⸗ 
adminiſtration zu heidelberg. Darin wurde 1766 eine 
Geflügel⸗ und Faſanenzucht angelegt. Der in der Hetſcherau 
trocken gelegte Cudwigsſee, jetzt irrtümlich Karl⸗Cudwigsſee 
genannt, mit dem Seehaus auf Gemarkung Oftersheim, 
ber 500 Morgen Landes, ſoll von Kurfürſt Ludwig V. 
(150821544) angelegt fein, als er auf ſeinem Jagdſchloß 
zu Schwetzingen weilte (Widder l, 178, 187, 192). Da⸗ 

gegen rührte vom Hurfürſten Karl Ludwig (F 1680) der 
aus zwei verſchlungenen Buchen beſtehende Karl⸗Cudwigs⸗ 
baum im Bezirk Hochholz des Walddorfer Gemeindewaldes, 
worin Kurpfalz die Wildfuhr hatte (Widder J, 180), wie 
auch im hardwald ein Bezirk Luſtjagen' benannt iſt und 

wie noch im Wald von Keichartshauſen im kleinen Oden⸗ 
wald eine von jenem gepflanzte Karl⸗Cudwigseiche ſteht. 

Durch den Hardwald und Ludwigsſee zog die Angelach, 
hardbach oder der Hardgraben, Arm der Leimbach, in die 

alte Uraich und zog mit dieſer zuſammen in den Angelhofer 
Alltrhein. Bei Wiesloch fließen nämlich die von Balzfeld 
kommende holderbach, die ſüdliche Angelach oder Angel⸗ 
bach von Waldangeloch und die nördliche von Gauangeloch 
zuſammen und bilden die Leim⸗ oder Lehmbach, früher 
auch Schwarzach genannt. Dieſe gibt links den hardgraben 
ab, deſſen alter Name Angelach war. Die bei der Mündung 
der alten Uraich gelegene Flur „Im Schacher“, ein Wald— 
itück bedeutend, bildete einen Teil des lingelwaldes. 

Pfalzgraf Friedrich I. ließ 1464 die Bach zwiſchen 
Sankt Gilgen und Schwetzingen fegen und beauftragte da⸗ 
mit den Centgrafen zu Leimheim, die (landesherrlichen) 
Schultheißen zu Noßloch, Waltdorf, St. Gilgen und Sant⸗ 
huſen, den Buer (Erbpächter) des Kloſters Schönau zu Bruch⸗ 
huſen und die Schultheißen von Oftersheim, Swetzingen und 
Brüel (Mone, Oberrhein. Feitſchrift Ull, 181). 

Jener Pfalzgraf beſetzte nämlich 1462 nach der Schlacht 
on Seckenheim Schloß und Städtchen Rotenberg mit zu⸗ 

gehörigen Dörfern Ufülhuſen und Malſch, ferner Schloß 

DPfalzgrafen anerkannt) mit den Dörfern Rütlingen (Kei⸗ 
lingen) und hockenheim ſamt dem „Wildbann und Gejetz 
(Gejächts, hohes Jagdrecht) im Cußharter Gewäld“, wozu 
ich der beſiegte Biſchof Johann II. von Speier 1476 ver⸗ 
ſtehen mußte. Vgl. Reinhard, Palat. Seript. Appendix 

VWelresau (Werſauer Hof, als Speirer Lehen 1448 von den   
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P. 41. Kremer, Geſchichte Friedrichs des Siegreichen S. 2809, 
316, 318, 646, Widder J, 181- 188, 197. Somit kam die 
Forſthoheit über den nördlichen Teil des ungeheuern 
Bannforſtes Cuzhard, den 1065 Hönig heinrich IV. dem 
Domſtift Speier verliehen hatte, nämlich die ſogenannte 
Schwetzinger Hard zwiſchen Walddorf und Oftersheim im 
Umfang von etwa einer Quadratmeile, ſamt dem ſchon 858 
hälftig an Speier gekommenen Bibliswald (vergl. no. l) 
an die Pfälziſche hofkammer, wenn auch Biſchof Philipp 
von Speier 1505 verpfändete Teile wieder einlöſte. (Ugl. 
Hausrath, Speierer Forſigeſchichte S. 7.) Die umliegenden 
Dörfer hatten aber ſeit kilters gegen Finſen Nutzungsrechte 
daran, die Hausrath in der Forſt⸗ und Jagdzeitung vom 
Huguſt 1914 hehandelt, ſo die Waldwaide für Rindvieh 
und Pferde, nicht aber für Schafe, die ſtreng verboten war. 
Roch in der Hurpfälzer Forſtordnung von 1711 heißt es 
Hrtikel 60 f.: Geißen, Schafe und hämmel in Wälder oder 
gar junge Schläge gehn zu laſſen, iſt ſtrafbar und nur er⸗ 
laubt in Dorn⸗ und Feldhecken. Ein Schäfer, der mit 
ſeiner herde in einen verbottenen Wald fährt, wird bei der 
Waldrug (Rügegericht) mit wenigſtens 10 Gulden beſtraft, 
vorbehaltlich des Faheguldens (Fanggeld für den anzeigen— 
den Forſtknecht). Ihm wird auch ein Hhammel oder Schaf 
abgenommen. Überhaupt darf Niemand in der Nähe von 
Waldungen Schäfereien halten oder daran Teil nehmen. 
Der Wanderbetrieb der Schäferei fand gewöhnlich auf von 
den Schäferherren gepachteten Gemeindeländern ſtatt. Die 
Hofkammer hatte aber auf dem Werſauer Schloß einen 
Schafhof mit ausſchließlichem Waidebezirk in Erbbeſtand 
vergeben, wie auch zu Hirchheim bei heidelberg. 

verſchiedene Walddörfer durften auch zu eigenem Bedarf 
„Unholz“ fällen, nicht ſowohl Lagerholz als unfruchtbare 
Bäume zu Bau⸗ und Brennholz, aber keine grünen und 
ſelbſt dürre Eichen und Buchen, deren Früchte zur Maſt 
der dem Kurfürſten vorbehaltenen Schweinetrift dienten. 
Ini 16. Jahrhundert beklagten ſich aber die Hockenheimer, 
daß ſie „entwert“, d. h. aus dem Gewer, Beſitzrecht geſetzt 
ſeien und ihnen nur gegönnt werden Stöcke (Stumpen) und 
Stauden von Aspen oder Birken, „die nit dogig (tauglich) 
waren“. Wo einer anderes Holz hiebe, dem pfände man 
ſeine Üxt oder hepp (Hippe, auch Hoop genannt, ein Sichel⸗ 
meſſer), die er nur wieder um 1 Schilling Heller (= 12 heller) 
löſen könne, außerdem werde er eingetürmt. Zus der wei⸗ 
teren Beſchwerde der Banern, daß die Herrſchaft große Wald⸗ 
diſtrikte in Bann lege und das Dehemgeld (aus lateiniſch 
decima, urſprünglich Naturalabgabe eines von je zehn 
Schweinen) erhöht werde, geht übrigens hervor, daß ſie 
auch in einzelne Schläge Schweine gegen Sins einſchlagen 

durften. 
Der Schwetzinger hardwald war nie Eigentum großer 

Mmarkgenoſſenſchaften, ſondern wurde zur Feit der fränkiſchen 
Beſetzung des Landes als herrenlos Mönigsgut, gleich anderen 
hauptſächlich zur Jagd dienenden Bannforſten dem Herrſcher 
vorbehalten, während bei wachſender Bevölkerung dieſer 
Waide⸗ und Holzrecht gegen Zins geſtattet wurden. Daraus 
entwickelten ſich einzelne Gemeindewälder, der größte Teil 
des Waldbeſtandes, die heutige abgeſonderte Gemarkung 
Schwetzinger hard blieb aber im Staatsbeſitz und Groß— 
betrieb, wodurch erſt eine rationelle Waldwirtſchaft begründet 
wurde. (Fortſetzung folgt. 

Aus Eichendorffs Heidelberger Studentenzeit. 
Von Profeſſor Theodor Hänlein in Weinheim. 

Joſef von Eichendorff hatte ſein juriſtiſches Studium 
in Halle begonnen. Um es in heidelberg fortzuſetzen, be⸗ 
gab er ſich mit ſeinem älteren Bruder Wilhelm im Früh⸗ 
jahr 1807 aus ſeiner ſchleſiſchen heimat auf die Fahrt nach 
Süddeutſchland.
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Der Kufenthalt in heidelberg ſollte für Eichendorffs 
dichteriſche Entwicklung von entſcheidender Bedeutung werden. 
Durch den Grafen von Loeben!), zu dem er dort enge 
Fühlung gewann, wurde ihm der Geiſt der von Tieck und 
Rovalis beſtimmten Romantik perſönlich nahegebracht. In 
ſeinem eigenen Dichten waltet denn auch in jenen Jahren 
zunächſt ſchwärmeriſche Inbrunſt vor, andachtsvolle Ver⸗ 
ſenkung in die Geheimniſſe und Wunder der Welt des 
Glaubens; für die Form aber ſind ihm die künſtlichen 
Strophengebilde der romaniſchen Literaturen maßgebend, 
die Tieck mit Vorliebe verwendet.?) Gleichzeitig jedoch 
begann hier im deutſchen Süden die Dichtung und die Sage 
des Volkes ihre Wirkung auf Eichendorff zu üben. Er 
begeiſterte ſich an den Vorleſungen von Joſef Görres, der 
in einer eben damals veröffentlichten Schrift den Reichtum 
der deutſchen Volksbücher vor den Seitgenoſſen ausgebreitet 
hatte, und wenn er auch Achim von Arnim und Clemens 
Brentano, die zur nämlichen Zeit in heidelberg weilten, 
ſelbſt nicht näher trat“), ſo wurde ihm doch des Unaben 
Wunderhorn, deſſen erſter Band 1805 erſchienen war, bald 
vertraut. Das Volkslied war es denn ſchließlich auch, das 
Eichendorff durch ſeine lebensvolle Unmittelbarkeit gefangen⸗ 
nahm. Es half dem jugendlichen Dichter, ſich vollends ſelber 
zu finden, es lehrte ihn, dem ſchlichten, ſangbaren Wort 
die ahnungsreiche Fülle tiefen Seelenklanges zu geben. 

Was aber der Lyrik Eichendorffs fortan ihren eigenſten 
Fauber verleihen ſollte, das war die Urſprünglichkeit ſeines 
Naturgefühls. Und auch deſſen Wurzeln ſenken ſich in den 
Boden Heidelbergs. Der Candſchaft, die ihn dort umfing, 
tat ſich ſeine Seele weit auf, ſie blieb ihm gegenwärtig und 
vertraut bis in ſpäte Jahre, und aus liebevollem Erinnern 
erſteht ihr Bild wieder und wieder in ſeiner Dichtung. 
Noch drei Jahre vor ſeinem Tode läßt er die Strophen ſeines 
kleinen Epos Robert und Guiscard in eine Verherrlichung 
heidelbergs ausmünden, ſo farbenglühend und ſo voll 
warmen herzensklanges, wie ſie nie zuvor und auch nach— 
her nie wieder von eines Dichters Lippen geſtrömt iſt. 

In einer letzten, reinſten Verklärung ſpiegelt ſich hier 
noch einmal wider, was Eichendorff in frohbewegten Jugend⸗ 
tagen mit offenen Sinnen ſelbſt erlebt hatte. Wie beglückt 
er aber die Schönheit des neuen Landes, das ſich ihm im 
deutſchen Süden erſchloß, vom erſten Augenblick an empfun⸗ 
den hat, davon geben ſeine Tagebücher das unmittelbarſte 
FJeugnis. Unter den Eindrücken der Keiſe gewinnen ihre Auf⸗ 
zeichnungen unverſehens Fülle und §arbe, und in dichteriſch be⸗ 
ſchwingtem Wort klingt die Dankbarkeit des Erlebens fort. 

Die Tagebücher ſind von Wilhelm Koſch im 11. Bande 
der neuen großen Geſanitausgabe der Werke Eichendorffs 
zum erſtenmale vollſtändig veröffentlicht worden.) Wie 
der Dichter ſeine Fahrt durch das Bauland und Neckartal, 
ſeine Ankunft in Heidelberg, die Ausflüge in den Schwetzinger 
Schloßgarten und nach Mannheim geſchildert hat, das ſei 
auchllier in der urſprünglichen Faſſung noch einmal mit⸗ 
geteilt. 

1 

Die beiden jungen Freiherrn hatten ihr Stammihloß 
Cubowitz am 4. Mai verlaſſen und waren über Troppau, 

) K. piſſin, O. H. Graf von Coeben, 1905. Coebens Gedichte 
KReiſebüchlein eines andächtigen Pilgers; und ſeinen Roman Guido 
verlegte Schwan in Mannheim. 

3 Piſſin, Joſef und Wilhelm von Eichendorffs Ingendgedichte 
(0. 3.). 

) Eichendorff hat ſpäter (1857) Jugenderinnerungen („Erlebtes“) 
niedergeſchrieben; im zweiten Abſchnitt, „Halle und Heidelberg“, gibt 
er Rechenſchaft von dem geiſtigen Gewinn, den er den beiden Städten 
zu. verdanken hatte. In der Darſtellung der Tatſachen jedoch und 
zumal in der Schilderung perſönlicher Beziehungen iſt dieſer Bericht 
nicht überall zuverläſſig. ̃ 

) fluszüge gibt Ph. Witkop, heidelberg und die Deutſche Dichtung, 
1916. Die Schlußſtrophen aus Robert und Guiscard ſind hier eben⸗ 
falls wiederholt. 
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Olmütz, Brünn, Cinz, Regensburg, Nürnberg, Ansbach um 
die Mitte des Monats nach Mergentheim gelangt, 

Pro memoria. 
Für den Monath May 1807. 

— — — Rachdem wir hier beum Poſtmeiſter Coffé zu uns 
genommen, kamen wir bald nach Baden, das gleich ſehr ſchön 
anfängt. Es iſt eine hügelichte, blühende, eigen luſtige Gegend, 
durchgehends mit lebhaften Caubholtz (beſ. Eichen) bedekt. In 
dem Städtchen Adelsheim, das eine ſchöne Cage an grünenden 
Wieſen u. Bergen hat, wechſelten wir die Pferde. hier regierte 
vor der hand noch immer der freue Reichsritter: H. v. Adels- 
heim. Ich u. Wühelm giengen von Adeisheim den ſchönen 
Berg zu Fuß voraus. Von hier aus bekamen wir wieder gute 
Cnaussé, die ſehr angenehm immer über die Berge fortlief. 
Die Knixe der Bauermädchen.) Cinks die herrliche kusſicht 
auf die rauchenden Thäler u. jenſeitigen Berge. Endlich ſenkt 
ſich der Weg plötzlich in das ſchöngelegne Städtchen Bucn⸗ 
wald“), das Ein blühender Garten iſt, von wo uns eine 
Kirſchbäumen⸗Allée, auf der viele Städter in der Abendkühle 
ſpazieren giengen, wieder weiter führte. Gleich hinter Nekarels, 
wo wir etwas abendaßen, erblikten wir zum erſtenmale den 
geliebten Neckar, über den wir übergeſchifft wurden. In 
Wimersbach wurde zum letztenmale umgefpannt, u. nun giengs 
immer fort in blühenden Thälern an ſchönen Bergen, aus denen 
die Nachtigallen ſchlugen. In der mondhellen Nacht passirien 
das Städtchen Neckarsteinach, das ein Vorſpiel von Heidel 
berg höchſt romantiſch u. ganz eng zwiſchen felſigten, belaubten 
Bergen ruht. Immer ſchöner. Zu benden Seyten hohe ſteile, 
belaubte u. blühende Berge voll Vögel, die dem dämmernden 
Morgen entgegen ſangen; in der Mitte des engen Thales der 
Neckar, links am Ufer die Chaussé. Wir giengen ein Stük 
zu Fuß. 

Endlich um 4 Uhr morgens fuhren wir mit Hertzklopfen durch 
das ſchöne Triumphthor in Heidelberg ein, das eine über alle 
unſere Erwartung unbeſchreiblich wunderſchöne Cage hat. Enges 
blühendes Thal, in der Mitte der Neckar, rechts u. links hohe 
felſigte, laubigte Berge. Aim linken Ufer Heidelbere, groß 
u. ſchön, faſt wie Karlsbad. Nur Eine Hauptſtraße mit mehreren 
Thoren und märkten. Cinks überſchaut von dem kbhange 
eines Berges die alte Pfaltzburg, gewiß die größte u. ſchönſte 
Ruine Deutſchlands majeſtätiſch die gantze Stadt. Alles ſchlief 
noch. Nur Studenten, wie überall gleich zu erkennen, durchzogen 
mit ihren Tabakspfeiffen ſchon die Straßen. — — Nachmitlags be⸗ 
ſtieg ich zum erſtenmale den heiligen Berg, deßen untere hjälfte 
mit Weingärten, die obere mit Caubholtz bedeckt iſt, (mit Mauern 
umfaßter Fußſteig), und obſchon ich mich ſo verirrte, daß ich 
durchaus den Gipfel nicht erreichen konnte, ſo genoß ich doch 
die himmlichſte klusſicht gantz unten auf die gantze Stadt, vor 
mir auf eine unendliche ſchimmernde Ebne, die ſich bis Frank⸗ 
reich“) hin erſtrekt, in der ſich die Thürme von Mannheim 
erheben, u. die vom Rhein, wie von einem Silberfaden durch⸗ 
ſchnitten, u. rechts von dem blauen Rheingebirge begränz! 
wird. — — — 

Zuly 1807. 
Da jezt eben hundstags⸗Ferien waren, ſo giengen wir beyd⸗ 
heut gantz allein gen halb 5 Uhr des Morgens zu Fuß von 
Heidelberg aus nach Schwetzingen zu. Regenbogen vor uns, 
hinter uns die heidelberger Berge, (faſt wie im Hartze) gantz mit 
Thaldämpfen bedekt. Peip of Tabako. Gegen halb 7 hatten 
wir Schwetzingen (kleiner offner Marktflek), faſt wie Lauch⸗ 
staedt) erreicht und begaben uns nach eingenommenem Früh⸗ 
ſtüke ſogleich in den hieſigen Großherzoglichen Garten, der (vom 
Kurfürſten Carl Theodor angelegt) 100 Morgen beträgt, jährlich, 
bloß um erhalten zu werden, ... Gulden koſtet, u. einer dei 
berühmteſten Deutſchlands iſt. Kltfränkiſches u. nicht großes 
Schloß, durch das man hineingeht, gleich beum Eintritt ſchönes 
Poini de vue, durch eine durchaus ausgehauene Allee auf den 
fernen blauen Donnersberg, grade symetrisch in der mitte 
Zu benden Seiten des Schloßes ſchließen ſich ferner (wie die 
Portici an der Peterskirche) ungeheuere Orangerie-Palläse an 
Großes römiſches Bassin mit Statuen u. vielen Waßerkünſten 
Ungeheuere, himmliſche (meiſtens 22 Schritt breite) Alieen. 
ſich nach allen Richtungen durchkreutzend. (Hohenlohs Garten 

17. 

  
Dat. 
28. 

) Ein Städtchen Buchwald gibt es weder im badiſchen Neckar 
gebiet noch überhaupt im ganzen Großherzogtum. Gemeint ſein kann 
an dieſer Stelle nur Mosbach. E. hat aber, offenbar durch eine 
äußere ähnlichkeit an das ſchleſiſche Buchwald bei Trebnitz erinnert. 
hier einfach den Namen des heimatlichen Ortes eingeſetzt. Er liebt 
das auch ſonſt zu tun, vgl. unten inm. 9. 

6) „15. Hohlten wir uns päße nach Speyer in Frankreich —“, 
ſchreibt Eichendorff im Inli in ſein Tagebuch. Die Kufzeichnung ſpricht 
heute für ſich ſelber. 

 



  

in Breslau eine elende Nachahmung davon.) Wir umgiengen 
zuerſt den Garten in ſeinem Umfange, woben wir dann an 
verſchiedenen Gräben u. CTeichen, deren Ufer ſehr ſchön mit 
Trauerweiden behangen ſind, an einer alten Ruine, die wir 
beſtiegen, und wieder an einer anderen dergleichen etc. ete. 

Darauf ließen wir uns in das Innere der prächtigen Mosché 
und der dazugehörigen Bäder führen, u. beſtiegen auf einer 
gantz dunklen engen Wendeltreppe das eine von den fäulen⸗ 
artigen Thürmchen, von dem wir die ſchönſte Kusſicht auf Speyer, 
Mannheim u. das Heidelberger Thal genoßen. Das ſchöne 
Plätzchen: wo die ſtillen Bächlein gehen, u. der rinnende 
Felſen mit dem darauf ſitzenden Faun. Unter dieſem undurch⸗ 
dringlichen Schatten ruhten wir einige Zeit aus. Große Menge 
von Vögeln in dieſem kühlen Dunkel ſpielend. herrlicher 
Apollo-CTempel mit einem Vorhofe mit Sphinxen u. der 
Cascade, hinten ſchattigte Altane. Daneben ein ſehr koſtbar 
decoritter Cempel, woben faſt die ſchönſte Partlie, nemlich 
ein langer Bogengang mit Holzgittern (ganz nach altem Ge⸗ 
ſchmack, aber ſehr ſchön) in deßen mitte eine Waßerkunſt mit 
ringsumgebauten Vogelhäuſern, u. kühlen, ausgelegten Grotten 
u. in deßen hintergrunde endlich eine große, oben etwas ge⸗ 
wölbte MRauer ein wenig abſtehend mit vorgewachſenen Sträuchern, 
worauf eine Landſchaft mit Waßer n. blauen Bergen, u. 

blauem Himmel bis oben hinauf, ſo täuſchend gemahlt iſt, daß 
man bis auf 8 Schritt durchaus glaubt man habe eine wirk⸗ 
liche Gegend von 10 meilen vor ſich. Da wir heute nicht 
förmlich zu Mittag eßen wollten, ſo begaben wir uns um 12 
Uhr hinten aus dem Sarten in das wäldchen nach Speyer zu. 
Hier zogen wir uns, ſoviel als möglich, aus, ſtreckten uns in 
den Schatten, Wilhelm ſchlief ein, ich rauchte. Große Hitze, 
bange ebene Gegend, (die blanen Voghesen) mittägliche Kuhe 
und Einſamkeit; viele und ſchöne Schmetterlinge, Erinnerungen 

an Lubov/tz. Nachdem wir nnn ſo zwiſchen Craum und Wachen 
livouaquirt haiten, begaben wir uns endlich gen 3 Uhr durch 
den Garten in den Gaſthof, verzehrten dort ein kaltes aber 
reichliches Mahl mit Wein und Seltitzer Waßer, machten noch 
einige Excuisionen in den Garten, wo wir die Großherzogin! 
aus dem Schloße zur Guitarre ſingen hörten, u. traten nun 
bey Sonnenuntergang endlich wieder unſeren Rückweg an, wo⸗ 
bey die vielen Kückbliche auf das Schwetzinger Schloß, das 
man noch weit über eine Stunde weit ſieht. 

October 1807. 
5. klßen wir ſchou um 11 Uhr zu mittag, u. wanoerten dann 

um 12 Uhr mit Pfeiffen eic. verſehen allein und zu Fuß zum 
erſtenmale nach Mannheim zu. Ein Rebel lag über dem 
Rekartale hinter uns, als wir durch unſer Niedanes) (Bibelingen) 
wanderten, aber über uns und in uns wurde es immer heiterer, 
ie weiter wir auf der ſchönen Chaussé durch die gartigen 
Gegenden giengen. In Sekenheim, das wie faſt alle hieſigen 
Dörfer einem kleinen Städtchen gleicht, kauften wir Obſt, und 
verzehrten daßelbe hinter dem Dorfe abſeiis von der 
Straße auf einem grünen Damme gelagert. Darauf wanderten 
wir rauchend wieder weiter in die unüberſehbare anmuthig 
bebaute Ebene hinein, hinter uns die dunklen Nekarberge, die 
von hier ſchon in einer maleriſchen Ferne liegen, u. das luſtige 
Städtchen: Lauternbergie), zur Rechten des Neckar, vor uns 
die blauen Voghesen, nud die langſam ſich erhebenden Spitzen 
oon Mannheim. Hurtz vor der Stadt hohlte uns unvermuthet 
Freund Uriegelſteinn) auf eine Rosinante ein und begleitete 
uns zum Eingange, wo wir uns wieder trennten durch ab⸗ 
gelegne faſt öde Straßen verirrten wir uns gleichſam in das 
ſchöne Mannheim hinein, u. befanden uns plötzlich an dem Hofe, 
des hieſigen ungeheueren u. herrlichen, von Carl Theodor 
gantz im alten franzöſiſchen Geſchmack erbauten Reſidentz⸗Palais, 
das faſt die gantze Stadt von der Rheinſente umſchließt. Von 
hier wandten wir uns rechts in das Innere von Mannheim 
u. fühlten uns gantz eigen erfreut durch den faſt gantz neuen u. 
eintzigen Anblick einer ſo durchaus modernen Stadt. Große, 

) RNarl Friedrichs zweite Gemahlin Cuiſe Reichsgräfin von 
Hohenberg 

) Eichendorffs Gedicht, Die Spiellente ſaus dem Jahr 1811) 
jchließt mit der Strophe: 

Tief unten da iſt ein Garten, 
Da wohnt eine ſchöne Frau, 
Wir können nicht lange warten, 
Durchs Gittertor wir ſchaun, 
Wo die weißen Statuen ſtehen, Sie hörts im Traume klingen, 
Da iſts ſo ſtill und kühl, Wir aber ſind ſchon weit. 
Sollten hier nicht Erinnerungen an Schwetzingen in der Seele des 

Dichters wiederaufgelebt ſein? 
9).„Unſer Niedane“ nennt Eichendorff, in Erinnerungen an die 

heimat befangen, das Dorf Wieblingen. Niedane ſüdlich von Cu⸗ 
bowitz wird in den Tagebüchern oft erwähnt. 

100 Cadenburg. 
) Ein Landsmann Eichendorffs, der damals in Heidelberg eben⸗ 

falls Rechtswiſſenſchaſt ſtudierte. 

Die Waſſerkünſte gehen, 
Der Flieder duftet ſchwül. 
Wir ziehn vorbei und ſingen 
In der ſtillen Morgenzeit,     
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breite u. reine Straßen, die von einem Ende der Stadt zum 
anderen laufen, u. ſich überall perspectivisch theils mit der 
Husſicht auf einen fernen blauen Berg, teils mit der Anſicht 
eines Theils der Reſidentz endigen, theilen, ſich durchkreutzend, 
die gantze Stadt in gleichgroße regelmäßige Quarées. Die 
häuſer ſind niedrig, aber ſchön, u. wenige Palläſte aus⸗ 
genommen, durchaus von einerlei höhe. Von hier begaben 
wir uns auf eine Allée vor der Stadt zum Rheine, der hier 
ſchon beträchtlich breit iſt. Hier ſtellten wir uns auf eine Schiff⸗ 
brücke, die eine kleine Strecke in den Rhein hineingeht. Das 
äußerſte Ende dieſer Brücke, das auf 2 großen Schiffen ruht, 
iſt ringsum mit Bäuken u. einem Geländer umgeben, u. mit 
einem galgenartigen Gerüſte verſehen, an welchem es durch ein 
großes Seil an mehrere Kähne befeſtigt iſt die mitten im Rheine 
vor Anker liegen. Wie erſtaunten wir, als wir dieſen Theil der 
Brücke ſich plötzlich ablöſen, u, gantz von ſelbſt, ohne Kuder⸗ 
ſchlag mit allen daranf befindlichen bunten Gewimmel von 
menſchen und Wagen, wie einen ſchwimmenden Markt, über 
den Strom ſchweben ſahen. Von hier giengen wir an der 
Sternwarte, wo man eben durch einen langen Tubus observirte, 
vorben, durch das Schloß wieder in die Stadt zurück, durch⸗ 
liefen die Boutiquen am Maufmannshauſe, ſchwärmten einzeln 
auf den Planken leine ſchöne Acacienallée) in die Stadt, wo 
ein buntes luſtiges Gewühl von bel monde, Muſiken, Orgeln, 
u. Nachtvögeln — einen wahren Jahrmarkt zu Plundersweilern 
bildet, bis in die dunkle Nacht auf u. ab, u. begaben uns 
darauf nach mancherlen Irrſalen in den Gaſthof zum goldnen 
Schaf. Hier ſpeißten wir mit dem Printzen Isenburg u. Grafen 
Leiningen (beydes ächte Kneipiers) u. einigen heidelberger 
Burſchen (5. Funks Ungezogenheiten u. ſchliefen darauf jeder 
in eignem Stübchen. 

0. Nach eingenommenem Frühſtück beſahen wir uns die ſchöue 
Jufniter-Uirche 12), u. giengen wieder an den Rhein zur Ueber⸗ 
fuhr, wo eben 2 junge Damen weinend vou einem franzöſiſchen 
Offizier ſchieden, der überſezte, und ihnen noch vom halben 
Rhein zuwiukte. Richt ohne Sehnſucht mit überzuſezen zu den 
blauen Voghesen u. in das ſchimmernde Frankreich verließen 
wir dieſen ſchönen Ort, u. bald darauf auch Mannheim u 
ſeine Garten- u. Villen-Environs. Uriegelſtein faud ſich wieder 
zu uns u. trabte lauge neben uns her; ein Gewitter ſtand über 
maunheim, das ſich von hier ſehr gut ausninnnt, u. durchnäßte 
auch uns ein wenig. Nach 11 Uhr langteu wir durch traurige, 
zum Theil waldigte Gegenden in dem ſchönen Schwetzingen an, 
wo heute eben alle Waßerkünſte ſprangen. (Ueberraſchendes 
Waßerſpeyen aller vögel bey den vogelhäuſern — Unſer 
Incognito-Rauchen auf der Ruine — Franzöſiſche Lamilie mit 
einer ſchönen Frauzöſin, u. unſer Vor⸗ u. Nach⸗Siehen zur 
Apollos-Cascade, in das herrlich eingerichtete großherzogl. 
Bad. etc.] Nachdem wir im Wirthshause zu mMittag gegeßen, 
zogen wir wieder gen Hleidelberg, ſahen die Sonne himmliſch 
untergehen an der Cliaussé ausruhend, u. kamen über die 
ſchon dunklen Felder ſingend, in Heidelberg an. 

Kleine Beiträge. 
Der optiſche Telegraph auf dem Faſtnachtsball zu 

Alannheim 1795. Durch wunderliche Grübeleien hatte anfangs 
der achtziger Jahre des achtzehnten Jahrhunderts der damalige Rek— 
tor des evangeliſch-lutheriſchen Cyucenms zu hauau J. H. B. Berg— 
ſträßer (1732 —1812) verſchiedene Verſtäudigungsmittel geſchaffen, 
die Licht und Schall als Träger von militäriſchen Befehlen und 
dergleichen benutzen ſollten :), aber als richtige Schreibtiſcherfindungen 
nicht lebensfähig waren und vollkommen in den hintergrund ge— 
dräugt wurden, als man in Frankreich zu einem zweckdienlicheren 
Derfahren überging. Sein geiſtiger Urheber war der franzöſiſche 
Rechtsgelehrte S. N. B. Cinguet (1756 —94), der ſich damit im Jahre 
1782 aus der Baſtille loskaufen wollte, in der er wegen ſeiner poli⸗ 
tiſchen Auſichten längere 5eit gefangen ſaß. Als ihn nach ruhigeren 
Jahren der Strudel der franzöſiſchen Revolntion erfaßte und im 
September 1795 wieder ins Gefäugnis warf, gelangten ſeine Pläne 
und Seichnungen in den Beſitz von Robespierre. Von hier aus 
kamen ſie, nachdem das Fallbeil am 27. Juni 1794 das Ceben von 

Lingnet und am 28. Juli auch das von Kobespierre geendigt hatte, 
in die hände von Cl. Chappe (1765 —1805), der aus ihnen und 
ſeinen eigenen, etwas weiter zurückreichenden Verſuchen den opti⸗ 
ſchen Telegraphen ſchuf, der für mehrere Jahrzehute das Feld be⸗ 
hanptete, aus dem ihn ſchließlich die Elektrizität verdräugte. Der 

12) Vom Manuheimer Cheater iſt in Eichendorffs Aufzeichnungen 
nie die Rede, er erwähnt nur einmal gelegentlich am 1. Juni 1807: 
„kbends im Carlsberge mit der ſämmtlichen Schauſpielergeſellſchaft 
aus Mannheim geſpeißt, (die Actricen ziemlich unausſtehlich!.“ 

) Bergſträßer. Ueber Synthematographik. Hauau. 1785 —87.
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Siegeslauf des Telegraphen nach Chappe hub mit der Meldung von 
Condé (30. Auguſt 17904) an. Von Cille aus eilte die Kunde an den 
Rationalkonvent zu Paris, löſte dort große Begeiſterung aus und 
veranlaßte die telegraphiſche Umtaufe von Condé in Rordlibre. 
kls auf dem gleichen Wege die Dankantwort aus Cille im Honvent 
einlief, waren doch nur fünf viertelſtunden ſeit der erſten Depeſche 
verfloſſen, obgleich der Weg Condé⸗Cille dreimal durch Eilboten 

zurückgelegt worden war. 
von der neuen Kriegsmaſchine hörten die Bewohner Mannheinis 

durch das Intelligenzblatt, das im Oktober 1794 ſeinen Leſern einen 
Bericht?) gab, der freilich noch ni ht tiefer in die Geheimniſſe der 
telegraphiſchen Seichen eindringen konnte. Der Schleier wurde erſt 
im Februar 1795 gelüftet“) und zwar durch einen mit einem Kupfer 
ausgeſtatteten Hlufſatz, der keine Qnelle nennt, ſich aber jedem Kenner 

der phuſikaliſch⸗techniſchen Erſcheinungen jener Jahre verrät, iſt en 
doch eine teilweiſe wörtliche, ſtarl Hgekürzte Wiedergabe eines 16 
Seiten umfaſſenden und mit vier Kupfern verſehenen Heftchens, das 
„von einem Angenzengen“ zu Ende des Jahres 1794 verfaßt wor⸗ 

den iſt und eingehend über den Chappe⸗Telegraphen unterrichtet.“) 
kin einer Eiſenſtange auf einem Turms) war in vier Meter Höhe 
ein in den franzöſiſchen Farben bemalter, drei Meter langer und 
etwa 25 Fentimeter breiter Balken um eine Achſe drehbar und trug 
an. jedem Ende einen Flügel von gleicher Breite, aber nur halber 
Cänge. Für den Balken gab es vier Stellungen: wagrecht, links⸗ 
ſchräg, lotrecht, rechtsſchräg; außerdem konnte man jedem Flügel 
acht Cagen geben, die ſich um jeweils 45 Grad unterſchieden. Da 
jede Stellung eines Flügels zu acht des anderen gewählt werden 
konnte und jede dieſer Anordnungen bei vier Lagen des Balkens 
möglich war, ſo betrug die Sahl aller möglichen Zeichen 8 mal 8 
mal 4, alſo insgeſamt“) 256, reichte alſo geradezu verſchwenderiſch 
für die großen und kleinen Buchſtaben, Sahlen und Satzzeichen aus 
und geſtattete ſogar Abkürzungen?). Die Bewegung des Balkens 
und der Flügel geſchah mit Hebeln und Drahtzügen, wodurch der 
ganze Vorgang höchſt geheimnisvoll wurde und die Neugierde aller, 
denen die Seichen unverſtändlich waren, außerordentlich erregte. 
Wer von der ſeltſamen „Fernſchreibemaſchine“ gehört hatte, wollte 
ſie am liebſten auch einmal in Tätigkeit ſehen. Dazu fand ſich in 
Mmannheim eine bei der Schwere der Seiten etwas ungewöhnliche 
Gelegenheit. 

Als in der Silveſternacht 1794 die Glocken das nene Jahr ein⸗ 
läuteten, ahnten wohl viele Bewohner Mannheims, daß für die 
Stadt, die nach bangen Wochen am Weihnachtstage die Uebergabe 
der Rheinſchanze an die Franzoſen erlebt hatte, eine noch ſchlimmere 
5eit kommen könne. Die Preiſe für die Lebensmittel ſtiegen be⸗ 
denklich in die höhe, in Oefen und Ferden von Stuben und Hüchen 
mangelte es an Holz, und von Diebſtählen hörte man mehr denn je. 
Aber es kam ſo, wie auch wir es alle im Uriege mitangefehen 
haben: der drückende Uummer wich einer heiteren Sorgloſigkeit und 
einem Suchen nach mannigfachen Serſtreuungen. Kuf dem Eiſe, das 
Rhein, Ueckar und die Waſſer der Feſtungsgräben überzog, tum⸗ 
melten ſich leichten Sinnes die Schlittſchuhläufer beiderlei Geſchlechts, 
bis der Gouverneur Belderbuſch in unerbittlicher Strenge um die 

Mitte des Januars dies Vergnügen unter Androhung der Todes⸗ 
ſtrafe durch ſofortiges Erſchießen verbot. Die Kürze der Faſchings⸗ 
zeit reizte zu noch lebhafterem Genießen der winkenden Frenden. 
Während draußen vor der Feſtung neues Uriegsunheil heranzog, 
erfreute man ſich in den hellerleuchteten Sälen der Stadt an hei⸗ 

) Mannheimer Intelligenzblatt Ur, 83 vom 17. Oktober 1794. 
) Mannheimer Intelligenzblatt Nr. 12 vom 10. Februar 1795. 
) (o. V). Beſchreibung und Abbildung des Telegraphen oder 

der neuerfundenen Fernſchreibemaſchine in Paris 1794. 
) die Abbildung in vorgenannter Schrift und im Mannheimer 

Unehligenzblatt gibt den Apparat auf dem Mittelpavillon des Louvre 
wieder. 

6) Die Berechnung der ᷑eichenzahl im Mannheimer Intelligenz⸗ 
blatt 1795 Nr. 12 unterſcheidet ſich von derjenigen in der „Be⸗ 
ſchreibung“ und iſt viel umſtändlicher als die hier gegebene. Gän⸗⸗ 
lich verfehlt iſt die nur zu 196 Seichen gelangende Ueberſetzung in 
F. Ulmer. Signale in Krieg und Frieden. Ceipzig (1900). S. 45. 

) Willkürlich wählte man die Einzelzeichen, ſowie eine Ruhelage 
des Balkens (bei einwärts geklappten Flügeln), wenn nicht tele⸗ 
graphiert wurde.   

96 

terem Mummenſchanz. Die Tanzluſtigen, die am Faſtnachtsdienstag 
(17. Februar 1795) zu dem Maskenball im großen Konzert⸗ und 
Redoutenſaal des Hoftheaters herbeiſtrömten, erwartete eine beſon⸗ 
dere Ueberraſchung: eine Nachahmung des neueſten techniſchen 
Wunders, des Telegraphen nach Chappe. 

Am einen Ende des Saales erhob ſich ein kleiner Turm, der 
die Geſtalt eines umgeſtülpten Blumentopfes hatte und oben an 
einer Säule den Balken mit den Flügelarmen trug. Eine geſchäftige 
Maske ſpielte den Telegraphiſten, nahm die Depeſchen in Empfang 
und gab ſie durch Siehen an Drähten, die zu den Urmen liefen, 
weiter und zwar nach einem eigens erſonnenen klphabet, das ein⸗ 
zelne Worte und ganze Sätze lieferte. Am anderen Saalende dräng⸗ 
ten ſich die Empfänger — es waren wohl mehr Damen als Herren — 
um einen Tiſch, auf dem die Figurentafel lag, an der man ohne 
jegliche orübung die Depeſchen ableſen konnte, die unbeirrt durch 
das Maskengetriebe und die tanzenden Paare den Saal durcheilten. 
Nach jedem übermittelten Wort ſtieg ein Fähnchen an dem Cele⸗ 
graphen empor, der dann für einige klugenblicke mit ſeinen zappe⸗ 
ligen Bewegungen ausſetzte, als wolle er zu neuen Botſchaften 
friſche Kräfte ſammeln, drängten doch immer wieder Neugierige höohen 
und niederen Standes herbei, um die gut gelingenden Verſuche ge⸗ 
bührend zu beſtaunen. Immer wieder zerbrach man ſich den Kopf, 
wer die Veranſtalter der hübſchen Ueberraſchung ſein könnten, aber 
das maskengeheimnis blieb damals gewahrts) und es iſt bis zum 
heutigen Tage geblieben, ſodaß wir unſeren Leſern leider nicht ver⸗ 
raten können, wer an jenem Faſchingsdienstag 1795 den Mann⸗ 
heimern zum erſten Male einen optiſchen Telegraphen nach Chappe 
vorgeführt hat. 
Karlsruhe. Hl. Kiſtner. 

Ueber Waidaſche. Als Nachtrag zu den mitteilungen über 
„Das Aſchenbrennen im Odenwald“ in Nr. 5/ der Mannh. Geſch.⸗ 
Bl. ſei auch das Verbot von 1448 erwähnt, im Wald der Abtei Cim⸗ 
burg in der Pfalz Kohlen (beſ. für Schmieden) und Waidaſche zu 
brennen (Grimm, Weistümer V S. 596). Dieſes Wort bedeutet Pott⸗ 
aſche, Caugenſalz, d. h kohlenſaures Kali, gewonnen durch Ver⸗ 
brennung von Holz zu klſche, die ausgelaugt und in eiſernen Potten 
oder Töpfen abgedampft und eingeſotten wird behufs herſtellung 
von Seife, Salpeter und Glas, wie ich ſchon in der Pfälziſchen Heimat⸗ 
kunde von 1910 S. 56 bemerkt habe. 

Der Ausdruck Weid⸗ oder Waidaſche ſcheint mit lateiniſch vitrum 
zuſammenzuhängen, das ſowohl die zum Blaufärben benutzte Waid⸗ 
pflanze, auch Glaskraut genannt, als das urſprünglich ebenſo ſchillernde 
antike Glas, d. h. unſer blau⸗grünliches Flaſchenglas bedeutet, das 
erſt ſpäter weiß dargeſtellt wurde. Wenn dagegen im Grimmſchen 
wörterbuch unter Waidaſche auf den engliſchen Kusdruck wee i-ashes 
hingewieſen wird, ſo iſt dabei unterlaſſen zu bemerken, daß engliſch 
weed, angelſächſiſch weod, wiod Unkraut bedeutet. Die Aſche von 
ſolchem, wie von Landpflanzen überhaupt, enthält eben wieder haupt⸗ 
ſächlich kohlenſaures Kali, gemengt mit anderen Salzen, die ausge⸗ 
laugt und kalciniert Pottaſche ergeben. Dagegen liefert verbranntes 
Meer⸗ oder Salzkraut (sali ornie), an Seeküſten wachſend, Soda, 
kohlenſaures Natron, zu feinem Glas. K. Ch. 

s) Im Mannheimer Intelligenzblatt Nr. 17 vom 27. §ebruar 
1795 wird nur geſagt, daß ein Mannheimer Mechaniker der Ver⸗ 
anſtalter war. 

Berichtigungen zu Nr. 7/8 der Mannh. Geſch.⸗Bl.: 
Sp. 51, Abſatz 3 muß es heißen: Hecinſtein ſtatt Herinſtein. 
Sp. 55, Seile 15: und als Vertreter des Kaiſers. 
Sp. 54 unter Artikel II no. 6 beizufügen: Ein Cockweiler liegt 

bei Merzig an der Saar. 
Sp. 55 unter Artikel III muß es am Schluß heißen: weil Hirche, 

Dorf und mMark Sinsheim zum Wormfer Kirchenſprengel gehörten, 
wurden ſie ſamt Rorbach vorher von Biſchof Kuno von Worms ab⸗ 
getreten gegen die bisher im Speierer Sprengel gelegene Hirche von 
Uirchheim oberhalb Heilbronn und die dortige Kapelle von Aſchheim, 
einem ausgegangenen Ort im Gardachgau (Cod. Laur. 3502). 

Sp. 57, Seile 16 von oben lies: dimidia pars. 

Berichtigungen zu Nr. 9/10 der Mannh. Geſch.⸗Bl.: 
Sp. 68, Zeile 9 lies: Hilsperg'). Seile 31 lies: ungeverd. 
Sp. 69, Seile 12 lies: Hirſchgewichts). (Die Ziffer nach: 12fachen, 

Seile 17, iſt zu ſtreichen.) Seile 35 lies: gegen der Sapientz zu. 
Seile 34 iſt die Fiffer zu ſtreichen. 

Sp. 75, Anm. 7 lies: Cudolsheim, jetzt Ciedolsheim. 

  

  

Abdruck der Kleinen Beiträge mit genauer Quellenangabe geſtattet; Abdruck der Pre Aufſätze nur nach Verſtändigung mit der Schriftleitung 
der Rannheimer Geſchichtsblätter. 

Schriftleitung: i. D. Profeſſor Theodor hänlein in Weinheim an der Ber 1. U5i Sämtliche Beiträge ſind an den Mannheimer Altertumsverein in Mannhelm, 
Sroß rdt0 3u Uie inli 

Für den ſachlichen Inhalt der Beiträge ſind die Mitteilenden verantwortlich. 
verlag des Mannheimer Altertumsvereins E. U., Druck der Druckerei Dr. Baas, 6. m. b. H. in Mannheim.


